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Napoleon Bonaparte 


und das 


französische Volk. 
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Lä in freier deutscher Mann, 
der Frankreich in seinem‘ eh- 
maligen Zustande gekannt, 
der den Gang der französi- 
schen Revolution in der Nähe 
und Ferne genau: beobachtete, 


und seit einiger Zeit wieder 
in Frankreich lebt; glaubt 
‚seinen Landsleuten keinen: un- 
angenehmen Dienst zu erivei- 
sen, wenn er ihnen die wich: 
tigsten Erfahrungen und Be: 
obachtungen, die ihm der sehr 
reiche Aufenthalt in Paris ge- 
währt, treu mittheilt.. Es ist 


ihm aber nicht darum zu 
thun, der Verächter oder Lob- 
preiser der gegenwärtigen Ver- 
fassung und Regierung zu 
seyn... Er «enthält: sich“ viel, 
mehr, so oft..er kann, der Art, 
tern Tadels und. der :enthou. 
siastischen Lobpreisung, die 
jetzt: die: ‚Schriften. französi- 
scher und ausländischer Scri 
benten so häufig‘ anfüllen. 
Sein Hauptzweck ist, . seinen 
Lesern die eigentliche Tendenz 
und Richtung der französi- 
schen Regierung erkennen zu 


lassen, in. so weit. sie ein je- : | 


der darinnen zu erkennen 
vermag. 


Da von dem ausserordent- 
lichen Manne, der Frankreich 
seine jetzige Gestalt gab, alles 
ausgeht; so schien ihm die 
Darstellung der  Hauptmo: 
mente‘ seines Lebens, in so 
weit er die bisherigen Nach- 
richten ` davon bavahrheiten: 
und berichtigen. konnte, und 
neue Züge und. Beobachtun- 
gen hinzuzufügen. im Stande 
war, zweckmässig zu seyn. 
Diejenigen, welche sich von 
seinen grossen Kriegsthaten 
und mancher politischen Ver- 
handlung genauer unterrich- 
ten wollen, werden in unzäh- 
ligen kleinen und grossen 
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französischen Schriften, besser | 
aber noch in Archenholz, | 
Hubers und Böttichers ver- | 
schiedenen Zeitschriften, in | 
Posselts Annalen und im | 
Journal-Frankreich, das 
auch hier nicht unbenutzt ge- 
blieben, Belehrung und Be- 


friedigung finden. 
Paris, 
im Eilften Jahr der Republik. 


Napoleon Bonaparte 


und das 


französische Volk. 


Bonaparte. 


Napoleon Bonaparte, ältester Sohn eines 
Rechtsgelehrten und Landeigenthümers ,zu 
Ajaccio, einer kleinen Hafenstadt an der 
westlichen Küste von Corsica, ward daselbst 
am funfzehnten August des Jahres 1769 ge- 
bohren, 

Am Anfange desselben Jahres hatte der 
General Marboeuf Corsica für Frankreich er- 
obert, und blieb daselbst als Gouverneur, Ef 
ward bald der vertraute Freund vom Hause 
Bonaparte, nnd nahm sich der ‚Erziehung 
Napoleons mit väterlicher Sorgfalt an, Im 
zehnten Jahre seines Alters verschaffte er ihm 
eine Stelle in der königlichen Kriegsschule 


zu Brienne, in dem ehemaligen Champagne, 


woselbst Bonaparte im März des Jahres 1% 
eintrat. 

Sein ` schwacher Körperbau gewann an 
diesem militärisch klösterlichen Wohnorte, wo 
die jungen Leute, unter der Aufsicht von 
Mönchen, ein sehr beschränktes, ängstlich 
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bewachtes Leben führten, eben so wenig an 
Kraft, als sein von Natur finsteres und scheues 
Wesen, durch die seinem Hange zur Einsam- 
keit und stoischer Strenge so günstige‘ Lebens- 
weise, an Heiterkeit und Geselligkeit gewin- 
nen konnte. Außer den Arbeitsstunden im 
Studiersaale lebte er meistens für sich in sei- 
ner klösterlichen Zelle, deren ganze Einrich- 
tung in einem Gurtbette und einem ehernen 
Wasserkruge und Becken bestand, in welcher 
jeder Zögling des Nachts besonders einge- 
schlossen, und von nachtwachenden Aufwär- 
tern auf dem Corridor bewacht wurde. 
Späterhin trieb er seine einsamen Studien 


oft in einem kleinen einsamen Garten, zu 
D 


dessen Vergrôfserung er einigen seiner Ca 
meraden den ihnen zugefallenen Theil abzu- 
nöthigen wufste, und den er mit dichter Um- 
pflanzung und mit Palisaden von den kleinen 


Besitzungen seiner Cameraden abzusondem, 
und immer dichter zu schliefsen suchte, Als 
diese. einst bei einem verunglückten Feuer- 
werk, durch welches viele verwundet wurden, 
in der Bestürzung jene Umzäunung durchbra- 
chen, um sich in Bonapartes Garten zu flüch- 
ten, trieb dieser sie, mit seinen Gartenwerk- 
zeugen: bewaffnet, ins. Feuer zurück. In den 
Freistunden nahm er nie an ihren Spielen und 
jugendlichen Belustigungen Antheil, Er erhielt 
bald den Beinamen Spartaner,: und behielt ihn 
bis ans Ende. - 

Die Befreiung ‚seines Vaterlandes. von 
dem französischen Joche war seine. Lieblings- 
idee, und seine Aeufserungen verriethen., nicht 
selten, dafs er sich dazu berufen glaubte, die 
verunglückte Rolle Paoli's , seines damaligen 
Lieblingshelden, glücklicher. zu Ende zu spie- 


len. Man konnte ihn. nicht mehr aufbringen, * 


als wenn man ihn einen Vasallen. Frankreichs 
nannte, . Den Gemuesern, die Corsica an 
Frankreich verkauften, hatte er ewigen Hafs 
geschworen. 

Als man einst ihm einen neuangelangten 
jungen. Corsen: für einen Genueser ausgab, 
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fafste er ihn augenblicklich ‘bei den Haaren, 
und würde ihn umgebracht haben, wenn 
nicht Stärkere sich ins Mittel geschlagen hät- 
ten. Wochen lang ergriff ihn noch die Wuth, 
so oft er den jungen Corsen wieder er- 
blickte. À 

Von der andern Seite zeichnete er sich 
wieder, zur Freude seiner geistlichen Lehrer, 
durch Religiosität unter seinen jungen Mit- 
schülern aus, 

Am meisten entsprach in dieser Erzie- 
hungsanstalt der Unterricht seinen Neigungen. 
Dieser war ganz vorzüglich auf Erlernung der 
Kriegskunst berechnet. Bonaparte, der anfäng- 
lich wenig Fortschritte im Unterrichte machte, 
ergriff bald ganz ausschliefslich die mathemati- 
schen Wissenschaften; ‘kümmerte sich wenig 


um Erlernung der Sprachen, und am wenig- 


Ss x a É 
sten um die schönen und angenehmen Künste. 


Selbst die mechanischen Künste der Jugend, 
als Schreiben, Reiten u. dergl. übte er wenig, 
weshalb er auch noch eine schlechte unleser- - 
liche Hand schreibt, und selbst ein schlechter 
Reiter ist. u 


Zu seiner Erholung nach den ernsten 


mathematischen Studien, las er gern und oft 
Plutarchs Leben der Helden, und das Leben 
des Marschalls von Sachsen. 

Der erste Mitschüler, mit dem sich Bo- 
naparte in engere Verbindung einliefs, war 
Faucelet de Bourienne, der sich auch 
den mathematischen Wissenschaften vorzüg- 
lich mit grofsem Fleifse widmete, und der 
durch seine milden Sitten und seinen einneh- 
menden bescheidenen Charakter die Liebe 
aller seiner Mitschüler zu gewinnen wulste, 
Dieser ist nachher und bis zu Anfange des 
jetztlaufenden republikanischen Jahres der erste 
Geheimschreiber Bonaparte’s gewesen, 

Mit den meisten seiner Mitschüler brach- 
te ihn seine störrische Gemüthsart und rauhe 
Sitte fast täglich in Streit und- Schlägereien, 
in denen er, als der Schwächere, gewöhnlich 
den Kürzern zog. Niemals mogte er aber 
vor den strengen Schulregenten gegen die Be- 
leidiger Klage führen. Vielmehr war er bei 
kleinen Empörungen seiner Mitschüler gegen 
jene, gewöhnlich der Wortführer, und ward, 
wenn die andern aus Furcht für harter. Strafe 
zu Kreuze krochen, immer als Rädelsführer 
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bestraft, Die härteste Züchtigung  entlockte 
ihm aber nie eine laute Klage. 

Er schien sogar gegen eine militärische 
Beschimpfung, die ihm einst widerfuhr, ganz 
unempfindlich zu seyn. Die Zöglinge, im 
Compagnien vertheilt,. bildeten ein Bataillon, 
dessen Officiere unter ihnen selbst ‚gewählt 
und mit allen äufsern Ehrenzeichen der. fran- 
zösischen Uniform verziert waren. Bonaparte 
hatte darinnen den Rang als Capitain. Ein 
nach allen Formen angeordneter und abgehal- 
tener Kriegsrath erklärte den jungen Bona- 
parte einst für unwürdig, seine Cameraden 
zu commandiren, und verwies ihn an die un- 
terste Stelle des Bataillons. Er hörte das Ur- 
theil an, und liefs sich die Ehrenzeichen ab- 
nehmen, ohne die mindeste Empfindlichkeit 
zu zeigen, 

Damals nahm er zuweilen Antheil an den 
Spielen seiner jungen Cameraden, die ihm 
ungewöhnliche, Theilnahme bezeugten, und 
führte sie zu Spielen an, -die nach den olym- 
pischen und den Wettkämpfen des römischen 


Circus „gebildet“ waren. ` Die Spiele wurden 
aber bald zu Schlachten, es gab blutige Kö- 


pfe, der Anführer ward bestraft, und die 
Spiele mufsten unterbleiben. 

Bonaparte zog sich wieder ganz in seine 
finstere Einsamkeit zurück, bis seine immer 
entschiedenere Neigung für die Befestigungs- 
kunst ihn in dem harten Winter des Jahres 
1783 auf den Gedanken brachte, ein kleines 
Fort von Schnee aufzuführen, Mit den ge- 
wöhnlichen Gartenwerkzeugen brachte er und 
seine eifrigsten Cameraden ein vollendetes 
Quadrat zu Stande, auf den Ecken mit vier 
Basteyen besetzt, deren Wälle drei und einen 
halben Fufs hoch waren. Die strenge Jahres- 
zeit hatte dieses Werk so befestigt, dafs noch 
im Monat May Spuren davon zu erkennen 
waren. 

Nachdem er fünf Jahre in dieser stren- 
gen Jugendschule zugebracht, fand ihn der 
königliche Inspecteur bei seinem jährlichen 
Examen so wohl in der Befestigungskunst un- 
terrichtet, dafs er ihn nach der grofsen Mili- 
tärschule bei Paris versetzte. Bonaparte lang- 
te daselbst den ınten October des Jahres 
1784 an, 

In dieser, Hauptschule herrschte ein weit. 


anderer 'liberalerer "Ton, Der Zögling erhielt 
auch gleich beim Eintritt das Officierpatent. 
Er stand hier unter der Aufsicht angesehener 
und verdienter Militärpersonen, und fand ge- 
schickte und wichtige Lehrer in allen Wissen- 
schaften und Künsten. 

Bonaparte behielt aber auch hier seine 
ganze Rauhigkeit und stoische Verachtung al- 
ler Annehmlichkeiten des Lebens bei. Auch 
hier ergab er sich ganz den mathematischen 
Studien. ‘Des berühmten Monges Unterricht 
förderte seine Studien dermafsen, dafs Bona- 
parte gleich nach dem ersten Examen als Of- 
ficier im Artilleriecorps angestellt wurde. Auch 
hier waren unter dreihundert Zöglingen Lau- 
riston, ein phlegmatischer, und Dupont, ein 
tollkühner Jüngling, die Einzigen, mit denen 
Bonaparte in nähere Verbindung trat. 

Seine Erholungsstunden brachte er mei- 
stens in einer der Basteyen des Forts Lim- 
brune zu, welches man zum Unterricht der 
Zöglinge, am Ende ihres gewöhnlichen Spa- 
zierganges, erbauet hatte. Da sah man ihn, 
auf die Brastwehre gelehnt, mit Vauban, Co- 
‚horn und ‘Folard in der Hand, Plane zum An- 


griff oder zur Vertheidigung der kleinen Fe- 
stung zeichnen. 

Im Julius des Jahres 1785 trat Bonaparte 
als Lieutenant in das Artillerieregiment Liz 
Fere ein, welches damals zu Auxone in Gar- 
nison lag. Den grôfsten Theil des Tages 
bracht’ er auch da in den Festungswerkerı 
und die halbe Nacht bei seinen militärischer: 


Büchern zu, 


Seine republikanische Freiheitsliebe zog; 
ihm oft Streit und Händel zu.‘ Einer seiner 
Cameraden forderte ihn darauf einst heraus; 
andre vermittelten indefs die Sache. Als er 
sich aber einst bei einem Spaziergang’ am 
Wasser mitten unter seinen königlichgesinn- 
ten Cameraden, laut als einen Feind des Kö- 
nigs erklärte, geriethen diese in Wuth, ünd 
wollten ihn ersäufen, Mit Noth entging er 
damals ihrer Wuth, 

Im Jahre 1786 starb der General Marboeuf. 
Sein Tod entzog dem jungen Günstlinge die 
Unterstützung und den Schutz, die ihm den 
Regimentsdienst wohl allein angenehm und 
vortheilhäft machen konnten, und er kehrte 
zu seiner Mutter nach Corsika zurück. Hier 


lebte Bonaparte wieder ganz ausschliefslich 
den militärischen Studien. 

Als im Jahre 1790 die Revolution in Cor- 
sika ausbrach, ward Bonaparte zum Comman- 
danten eines Bataillons Nationalgarden im Ajac- 
cion ernannt. Paoli, der ihn für seine eige- 
uen egoistischen Absichten fürchtete, vertrieb 


ihn aber mit seiner ganzen Familie, mit der 


er im Jahr 1793 nach Frankreich zurück- 


kehrte. 

Bonaparte ward wieder bei der Artilles 
rie angestellt, und wurde von den Volksre- 
präsentanten, Barras und Freron, bei der Bela- 
gerung von Toulon bemerkt, als er, mitten 
unter Leichen, eine Kanone ganz gelassen 
selbst bediente. Jene gaben ihm zugleich ei- 
ne*wichtige Batterie zu vertheidigen, Als Bar- 
ras, selbst ein geübter General, bald darauf 
die Richtung der Kanonen dieser Batterie. ta- 
delt, heifst Bonaparte ihn, sich um seine Re- 
präsentantengeschäfte bekümmern, und ihm 
die Sorge seiner Batterie allein überlassen. 

Nach der Einnahme von Toulon ward 
Bonaparte zum Brigadegeneral ernannt, und 
nach Nizza gesandt; Da wird er aber von 
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dem Conventdeputirten ` Autre wieder 'abge- 
setzt, ‚und als Terrorist verhaftet. Nach sei- 
ner Freilassung will man ïhn bei der Infant'e- 
rie anstellen: er eilt aber nach Paris, und be- 
schwert sich über erlittenes Unrecht. Als er 
kein Gehör findet, hält er um seine gänzh- 
che Entlassung, und um die Erlaubnifs an, 
nach Constantinopel gehen zu dürfen. : Beides; 
wird ihm abgeschlagen, 

Bei dem Aufstande der Pariser Sectionen 
gegen den Convent im ‘Vendemiaire, (am vier- 
ten ‘und’ fünften October 1795), erhält Barras 
das Obercommando über die Truppen, die 
den Convent vertheidigten, und Bonaparte com- 
mandirt unter ihm die für die Pariser Bürger 
so blutigen Tage. 

Nach wiederhergestellter Ruhe erhält Bo- 
naparte das Commando der Armee im Innern, 
Bald darauf nimmt er die vertraute Freundin 
von Barras, die Wittwe des braven guilloti- 


nirten Generals Beauharnois, zur Gemahlin, 


Mit ihr erhält Bonaparte ein Vermögen von 
fünf mal hundert tausend Livres, ansehnliche 
Besitzungen in den Insel, und das Obercom- 


` EEE 
mando der italiänischen Armee, 


Er findet diese in einem elenden Zustan- 
der, ‚weils aber bald Disciplin hineinzubringen, 
wnd.\.durch glückliche Unternehmungen dem 
Mangel abzuhelfen, unter welchem die. Armee 
leidet. Bei Lodi zeigt er zuerst den kriege- 
tischen Starrsinn, der kein ‘Opfer scheut. Er 
macht sich zum Herrn der Lombardie, Die 
Venetianer ‚reizen zuerst seinen Zorn durch 
offfenbare Unterstützung der östreichischen Ar- 


nee, Bonaparte geht, gegen Rom und Neapel, 
beweist gegen den Papst Achtung, und Mäfsi- 
gung, und schliefst einen Waffenstillstand, in 


welchem er, unter andern Vortheilen, auch 
die - Auslieferung der wichtigsten Kunstwerke 
der: römischen Museen und Gallerieen , und 
die seltensten Schätze der vaticanischen Bi- 
bliothek und Cabinette aller Art für die fran- 
zösische Nation verlangt gud erhält. 

Bei Castiglioni wird er zum erstenmal ges 
schlagen: dies vermehrt nur seine Kühnheit 
bei Lonado. ` Dieser Schlacht folgt bald eine 
eben so glückliche bei Roveredo. Bei Arco» 
la erfährt er mit Augereau den ersten AN ider: 
stand von französischen Truppen, , die nicht, 
wie bei Lodi, im Angesichte des sichern Tos" 


des, die Brücke passiren wollen. ` Er ändert 
seinen, Plan, »und: ficht die blutigen Schlach- 
ten bei Arcola und: Ruvoli ‚um desto ‚heisser, 
Mantua: ergiebt sich ihm am zweiten Februzir 
1797. - 

Bonaparte ‚rückt bis vor Tyrol, erobert 
Klagenfurth, und geht gerad’ auf Wien. : Wähe- 
rend seine. Vortruppén: schon bis auf zwanzig 
Stunden vor Wien streiften, fallen: die Vene- 
tioner verrätherischer Weise über ‘die zurück- 
gelassenen kleinen ` Städtebesatzungen und 
Blessirten ber, und reizen ihn von neuem zu 
Zorn und Rache, 

Der Kaiser. bittet um Frieden, und die 
Friedenspräliminarien werden zu «Leoben am 
18. April des Jahres 1797 geschlossen. Die 
Venetianer, die ‚ältesten Republikaner Furo- 
pas, werden dem Kaiser zw Unterthanen ge- 
geben. ` 

Bonaparte. kehrt nach Paris zurück, und 
wird als ein Retter im Triumph empfangen, 


Er ward zum Bevollmächtigten beim Friedens- 


congrefs zu Rastadt ernannt, c Da er hier aber 
gewahr wird, dafs es sich von beiden Seiten 
zu weitläuftigen verworrenen ; Verhandlungen 
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anläfst, kehrtrer bald nach Paris zurück. Dort 
wird er mit "Festen, Ehrenbezeugungen und 
Schmeicheleien aller Art überhäuft, 

Man bestimmt ihm bald das Commando 
einer Expedition, die auf eine Landung in 
England hindeutet, : Er aber, "anscheinend nur 
mit Wissenschaft und ihren Pflegern beschäf- 
tigt, entwirft in der Stille den Plan zur Ero- 
berung von Egypten. Das schwache Directo- 
rium, dem Bonaparte furchtbar und lästig 
wird, bietet gern die Hand dazu, und strengt 
alle Kräfte zu einer grofsen militärisch und 
zugleich wissenschaftlichen Ausrüstung an. 

Der Berner Schatz, den man weit gröfser 
glaubt, als er wirklich war, wird auch zu der 
kostbaren Expedition bestimmt, und dieser 
unglückliche Irrthum entscheidet das Schick- 
sal der armen Schweiz, die den raschen Krie- 
ger schon, durch einige ängstliche Vorkehrun- 
gen gegen den Durchmarsch französischer Trup- 
pen, zum Unwillen gereizt hatte. 

Im May des Jahres 1798 läuft ein Ge 
schwader von 194 Segel mit 40000 Mann der 
besten Kerntruppen, von den ersten Genera- 
len angeführt, von Toulon aus, Einige tausend 
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Gelehrte, Künstler und Handwerker beglei- 
ten es. 

Bonaparte, der auf eime höchst wunder- 
bare Weise der englischen Flotte entgeht, 
nimmt, mit glücklich vereinter List und Ge- 
walt Malta ein. Verläfst es den 20. Junius, 
und steuert gerade nach Egypten. „ Nelson 
verfehlt ihr wieder um wenige Tage und Mei- 
len. — Auf der See erläfst. Bonaparte eine Pro- 
clamation an seine Truppen, _Worinnen er ih- 
nen befiehlt, die Muselmänner und.das weib- 
liche Geschlecht mit Achtung und Schonung 
zu behandeln. . 

Er landet glücklich bei Alexandrien, 
nimmt es ein, marschirt gerade auf Cairo, 
findet unerwarteten Widerstand an den vor- 
trefflich berittenen und sehr streitbaren . Ma- 
melucken: richtet aber durch wohlgeordnete 
Manoeuvres ein grolses Gemetzel unter ihnen 
an, und sprengt Sie aus einander, Cairo 
wird eingenommen. Die Soldaten machen 
reiche Beute, besonders an dem Gute der 
Mamelucken, 

Bonaparte folgt dann dem Ibrahim Bey 
‘ nach Syrien; spricht bei der grofsen Pyramide 


a. 


des Chepos zu den Türken wie ein Türke, 


und nennt sich einen Freund ‘und Verehrer 
Mahomed's. 

Während seiner blutigen aber glücklichen 
Gefechte mit Murad Bey, entsteht, wegen 
harter und streng eingetriebener Contributio- 
nen, em Aufstand in Cairo: er kostet "den 
Einwohnern viel Blut und Gut. ` Bonaparte 
stillt ihn, und entwirft eine Art von Verfas- 
sung für Egypten. Er verfolgt. dann seinen 
Marsch nach Syrien, erobert Jaffa mit Sturm ; 
belagert die von den Türken und Engländern 
besetzte und beschützte Festung St. Jean 
d'Acre, mufs aber nach sechszigtägiger Be- 
schiessung, vielen Gefechten und mehrmaligem 
veigeblichen Sturm, die Belagerung aufheben, 
und mit dem kleinen Reste seiner Armee 
nach Cairo zurückgehen, Er nimmt den Tür- 
ken das eroberte Fort von Abukir wieder ab, 
und bereitet sich, Egypten in der Stille zu 
verlassen. . 

Lucien Bonaparte hatte durch Klugheit 
und Geld mit seinem Bruder den Briefwech- 
` sel über England zu unterhalten gewufst, und 
ihn von der innern schlechten Lage Frank- 
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reichs und der Zerrüttung dêr überall un- 
glücklichen Armee unterrichtet; während das 
Directorium ihn ohn’ alle Nachricht liefs, Ja 
vielmehr alle Sorgfalt anwendete, ihn in gänz- 
licher Unwissenheit über die europäischen An- 
gelegenheiten zu lassen. Wahrscheinlicher 
Weise waren die" Engländer von seinem Vor- 
haben, Egypten zu verlassen, dort unterrich- 
tet, und liefsen ihn gerne abfahren, sicher, 
dafs mit der Entfernung des Unternehmers der 
kühn entworfenen Eroberung auch diese unbe- 
endigt bleiben würde, 

Mit zwei Fregatten und zwei kleineren 
Fahrzeugen segelt Bonaparte am 2%sten Au- 
gnst 1799, im Angesicht der englischen Flot- 
te, von der egyptischen Küste ab, nachdem 
er, in einer verschlossenen Ordre, den Ge- 
neral Kleber zum Oberbefehlshaber der gan- 
zen Armee Egyptens, und den General Des- 


Satz zum commandirenden General in Ober- 


epypten ernannt hat, Er begegnet nur einer 


englischen Fregatte, und landet den zo. Sep- 
tember in Ajadcio, seiner Vaterstadt, Hier 
stillt er eine laut gewordene Unzufriedenheit, 


landet dann bald in Frejus, ` und eilt nach 
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Paris. Sein -Weg gleicht einem Triumph- 
zuge. i 

Bonaparte fand Frankreich unter der 
schwachen uneinigen Directorialregierung im 
Innern und Aeussern in der jämmerlichsten 
Lage; es war vielleicht seiner gänzlichen Auf- 
lösung nahe, Dem erschôpften Schatze war 
auch nicht mehr durch gesetzliche Erpressun- 
gen, durch gezwungene Anleihen aufzuhelfen. 
Die Armeen waren in dem elendesten Zu- 
stande, und überall im Nachtheile. 

Unter den Directoren fand er Barras und 
Sieyes geneigt, sich seines kühnen Muthes 
und glücklichen Arms zur Ausführung, ihrer 
verschiedenen Absichten. zu bedienen. Klü- 
ger und sicherer in ihren Entwürfen, wulsten 
die beiden Brüder aber das Ansehen jener 
Beiden zur Einleitung ihres eigenen Unterneh- 
mens zu benutzen. 

Anfänglich schien es, als liefse Bonapar- 
te den ersten Enthusiasm des Volks unge- 
nutzt vorübergehn: denn er nahm sich Zeit, 
die Lage der Sachen und dem Charakter der 


Directoren und der vornehmsten Mitglieder 


in beiden Räthen ganz zu kennen. Auch 


multe Lucien Bonaparte für den Moment der 
Ausführung zum Präsidenten des Raths der 


Fünfhundert ernannt seyn. 


Sieyes ging schon seit einiger Zeit mit 
dem Gedanken an eine provisorische Dicta- 
tur um; wahrscheinlich dacht’ er sie mehreren 
sichern Händen anzuvertrauen: denn weder er 
noch Barras, noch irgend einer der fünf Di- 
rectoren, waren geschickt zum alleinigen Dicta- 
tor, Er gedachte sich der Kühnheit und Ent- 
schlossenheit Bonaparte’ zur Ausführung sei- 
ner ldee zu bedienen, und ihm dann wieder 
ein siegreiches Feld in Italien zu eröffnen 
Röderer und Talleyrand standen als Vermitt- 
ler zwischen jenen Beiden, und nur wenige 
im Rathe der Alten und in dem der Fünfhun- 
dert waren im Geheimniß. 

Am achtzehnten Brümaire, früh um sechs 
Uhr, wurde allen Mitgliedern vom Rathe der 
Alten, auf welche man sicher zählen konnte, 
die Einladungscharte zugestellt, und um acht 
Uhr versammelten sie sich in den Thuillerieen, 
und nahmen den Beschlufs: dafs das gesetz- 
gebende Corps nach St, Cloud verlegt wer- 
den und sich da den folgenden Tag versam- 
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melt solltes Dem General Bonaparte über- 
trägt der Rath der Alten die Vollziehung je- 
nes Decrets, indem es ihm das Commando 
der Wache des gesetzgebenden Corps und 
der siebzehnten Division der Linientruppen 
überträgt, 

Nach einigen Stunden sieht man schon 
zwei Adressen von Bonaparte an allen Mauern 
angeschlagen, ` Eine an die Bewohner von 
Paris, die ‚andere an die Soldaten gerichtet, 
Beiden sah man es an, dafs sie eilig hinge- 
woıfen worden, Zu den Soldaten sagte Bo- 
naparte darin schon die bedenklichen Worte: 
„Seit zwei Jahren wird die Republik schlecht 
regiert; ihr habt gehofft, dafs meine Rück- 
kehr so vielen Uebeln ein Ende machen 
soll.“ 

Im Rathe der Alten, wohin sich auch 
die Directoren Sieyes und Roger Ducos be: 
gaben, sagte Bonaparte: ® ‚wir wollen eine Re- 
publik, gegründet auf Freiheit, Gleichheit, auf 
das Eigenthum und die geheiligten Grund- 
Sätze der Nationalrepräsentation.“ Vom der 
eben bestehenden Constitution, die sie alle 
beschworen hatten, war gar nicht die Rede. 


Eine kleine, absichtlich geschriebene 
Schrift, die überall in Menge vertheilt wurde, 
suchte vom Volke die®Besorgnils zu entfer- 
nen, als wollte Bonaparte ein Cäsar oder 
Cromwel werden. 

Gegen Mittag versammelte sich der Rath 
der Fünfhundert, mufse aber auf die Anzeige 
des Präsidenten, dafs der Rath der Alten das 
gesetzgebende Corps nach St. ‚Cloud. verlegt, 
und zu dem folgenden Morgen dahin beschie- 
den hätte, auseinandergehen. Dies geschah 
auch, dem ıo5ten Artikel der Constitution 
gemäß, ohne Widerrede. Am folgenden Ta- 
Ce versammelte sich aber dieser Rath fast 


ganz vollständig, und fing seinen unerwarte- 


ten heftigen Widerstand mit der Beschwörung 


der Constitution an. Lucien Bonaparte, der 
die Versammlung präsidirte, ward so rauh 
und wüthend behandelt, dafs man sogar von 
ihm verlangte: er solle seinen Bruder für vo- 
gelfrei erklären, Er zeigte lange viele Fassung 
und Rednertalent , bis der rechte Zeitpunkt 
erschien, die Präsidentenstelle niederzulegen. 
Napoleon Bonaparte erschien, nachdem 
er alle Anordnungen zu einer militärischen 


Expedition getroffen, im Rathe der Alten, 
fand da aber auch nicht alle Stimmen, so ganz 
für sich, wie er es®erwartet haben mochte. 
Er giebt ihnen zuletzt zu bedenken, dafs: er 
vom Gotte des Krieges und des Glücks be- 
gleitet eimhertrete. In seiner Abwesenheit 
wird indefs auch in dem Rathe der Alten 
auf dis neue Beschwörung der Constitution an- 
getragen. 

` Lucien Bonaparte hatte im Rathe der 
Fünfhundert verlangt, man solle seinen Bru- 
der selbst anhören, Dieser erscheint darin- 
nen, wird aber mit Vorwürfen und harten 
Worten empfangen, und hinausgewiesen. Dafs 
Dolche gegen ihn gerichtet wurden; läugnen 
einige Augenzeugen. Gegen die mit immer 
bittern Vorwürfen eindringende Menge um- 
schliefsen ihn seine Freunde, und ziehen ihn 
aus der Versammlung. Bonaparte fordert 
draussen die versammelte Macht auf, die wü- 
thende Versammlung mit Gewalt aus einan- 
der zu treiben. Der General Murat, Bona- 
parte’s Schwager, dringt mit den Grenadieren 
in den Saal, als Lucien Bonaparte eben die 


Ehrenzeichen des Präsidenten abgelegt und 
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seine Dimission laut gegeben. Diesen in Ei. 
cherheit zu bringen war der Grenadiere erste 
Sorge, dann: forderten sie die Versammlung 
auf, den Saal zu verlassen; didse verlor nicht 
sogleich den Muth. Viele Mitglieder drangen 
mit heftigen Reden m das Militär, und for- 
derten es im Namen der Freiheit auf; ‚ihren 
Anführern, die die Republik vernichten woll- 
ten, nicht zu, gehorchen. ` Der General Mu- 
rat liefs aber, bei jeder angehobenen Rede, 
die Trommel. so mächtig schlagen, dafs es 
keiner menschlichen Stimme möglich ward, 
durchzudringen. Endlich liefs er, des Wider- 
standes müde, die Versammlung durch: ein 
künstliches Manoeuver rechts und links umzin- ` 
geln, und mit »aufgepflänzten „Bajonetten aus 
allen Oeffnungen des Saals, allen ‘Fenstern und 
Thüren hinaustreiben. 


Draussen hatte Bonaparte die Truppen 


schon vom Morgen an durch beständige Ort- 


veränderung und allerlei künstliche Manoeu- 
vres für Complotte "gesichert. Er selbst 
war überall, und liefs es nirgend an verbind- 
lichen und schmeichelhaften Worten und er- 


freulichen Verheissungen fehlen. Diese fan- 


den, besonders bei dem schlechtgekleideten 
und schlechtgenährten Militär, guten Eingang. 
Vive Bonaparte! erscholl es von allen Seiten 
und‘ nach jeder Rede des geliebten Anfüh- 
rers, 

Der unerwartete heftige Widerstand ‘im 
Rathe, der Fünfhundert hatte ihn indefs sehr 
erschüttert; er brach gegen seine Gewohnheit 
mehrmals in laute Ausrufungen und harte 
Drohungen aus, Einen Gardecapitain, der 
auf die Motion, der Rath der Fünfhundert 
solle erklären, dafs er seine Grenadiere nicht 
unter das Commando von Bonaparte gegeben, 
in den Versammlungssaal trat, und sich er- 
bot, die Befehle des Raths zu vollstrecken, 
setzte Bonaparte auf der Stelle ab. 

Lucien Bonaparte schien seine ganze Fas- 
sung mehr beisammen gehalten zu haben, 
und drang, sobald er wieder frei war, mit 
verdoppelter Kraft in seinen Bruder, den er 
fochtenen Sieg ganz zu benutzen. Er folgte 
einem Berichtserstatter’ des Rathes der Fünf- 
hundert auf dem Fufse nach dem Rathe der 
Alten, und suchte dessen Aussage, über un- 
rechtmäfsig angewandte militärische Gewalt 
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gegen den Rath, mut seiner Beredsamkeit zu 
entkräften. 

In der Nacht versammelten sich wieder 
beide. Räthe deren Mitglieder man abgehal- 
ten hatte, St. Cloud zu verlassen. : Von dem 
Rathe der Fünfhundert waren indessen kaum 
zwei Drittheile beisammen. Dieser nimmt end- 
lich den Beschlufs, dafs es keim Directorium 
mehr gäbe; dafs sechszig seiner. Mitglieder aus 
dem Rathe ausgestofsen sind, und dafs provi- 
sorisch eine consularische Vollziehungscommis- 
sion, aus deh Exdirectoren Sieyes und Ro- 
ger Ducos, und dem General Bonaparte 
bestehend, unter dem Namen: Consuln der 
französischen Républik eingesetzt, und mit 
der vollen Directorialgewalt ` bekleidet seyn 
soll, Ihr wird eine intermediaire Commission 
von fünf und zwanzig Mitgliedern aus jedem 
der beiden Rüäthe beigesellt, welche gewählt 
werden, sollen, ehe diese sich für adjournirt 
erklären, 

Die neuen Consuln erscheinen, und lei- 


sten den heiligen Eid ` der unverletzlichen 


‘ Treue, der Volkssouverainität, der französi- 
schen einen und untheilbaren Republik, der 


Gleicheit, der Freiheit und dem representativen 
Systeme. 

Im Rathe der Alten findet der Beschlufs 
des Rathes der Fünfundert noch einigen Wi- 
derstand : er geht indefs durch. . Die Consuln 
erscheinen auch hier; und leisten von neuem 
den Eid der freue. 

Den folgenden Morgen unterrichten zwei 
Proclamationen,: vom Polizeiminister Fouché 
und von Bonaparte, das Volk von den neuen 
Vorfällen, und die neue Regierung tritt so- 
gleich ungehindert ihre Funktionen an, 

Bonaparte stand jetzt frei und sicher in 
der Mitte von dreifsig Millionen, Alle Par- 
theien im Volke drängten sich um ihn, alle 
der langen Unruhen und zahllosen Unordnun- 
gen müde, erwarteten von ihm Sicherheit 
und Glock, alle in vollem Vertrauen auf den 
republikanischen Helden, der selbst in die 
afrikanischen Wüsten Licht und Freiheit tra- 


gen wollte. Es war ein Moment, wie er nje 
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einem Helden, nie einem Gesetzgeber der 


alten und neuen Welt geworden ist, Alles 
war vorbereitet; die Elemente zur besten Ver- 


fassung, welche die Menschen je beglückt 


hat, waren da, und harrten der weiseordnen- 
den Hand des grofsen Menschen, der sich 
selbst über die Menschheit vergessen konnte, 
und dadurch sich über jede Höhe erhob, die 
je die Menschheit erreichte. Diese Höhe 
war es aber.nicht, nach der Bonaparte’s Auge 
gerichtet war. 4 
, Sey's natürlicher Hang zur Alleinherr- 
schaft, der jeden Menschen von durchgreifen- 
der Thätigkeit und starkem Willen so natür- 
lich ist: sey’s die Ueberzeugung, dafs die 
Franzosen keiner freien Verfassung fähig sind, 
was ihn leitete, Bonaparte hat all’ seinen 
Muth, all’ seine Klugheit und Thätigkeit nur 


angewendet, um seine Alleinherrschaft zu be- 
D 


gründen, 


Schon am 24. Frimaire (15. Dec.) erschien 
eine neue sogenannte Constitution, nach wel- 
cher Bonaparte erster Consul, und alle übri- 
gen Autoritäten ihm untergeordnet. sind, 
Ein Mann ist alles durch die Constitution, 
und diese selbst nur ein Werkzefig in seinen 
Händen, das er bei Seite legen kann, so oft er 
es für untauglich zu seinen Zwecken hält. 


Ein gesetzgebendes Corps, das keine Gesetze 


giebt, ein Tribunat, das zwar Beschwerden 
führen kann, worauf aber die Regierung, nicht 
zu achten das Recht hat, und ein Senat, der 
über Constitutionswidrigkeit entscheidet, aber 
gar keine Mittel besitzt, semë Entscheidun- 
gen ‚geltend zu machen, sind blos scheinbare 
Bollwerke gegen die Gewalt eines Mannes, 
der alle Zweige der vollziehenden Macht in 
seiner Person vereinigt, den Vorschlag der 
Gesetze hat, und wenn er will, die Constitu- 
tion selbst suspendiren kann. 

Sieyes ward bald mit seinen lästigen Spe- 
eulationen und Theorieen, die übera!l im We- 
ge standen, beseitigt, und um ihn auch mo- 
ralisch vollends zu tödten, ward er mit Gü- 
tern beschenkt, deren Annahme und öffentli- 
cher Genufs ihn auch um die Verehrung derer 
bringt, die in ihm noch einen der wenigen 
uneigennützigen. Patrioten von ächt republika- 


nischen Sitten ehrten. 


Bonaparte, der, wenn er nur die wohl- 


geordnete, hinlänglich gemäfsigte, constitutio- 
nelle Monarchie einführen wollte, welche die 
erste constituirende Nationalversammlung beab- 
sichtigte, sich auch. gleich ohne Widerstand, 
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unter jeden ihm beliebigen Titel an die 
Spitze der Regierung stellen ‘konnte, wollte 
doch den äufsern Schein einer republikani- 
schen Verfassung, oder vielmehr einer getheil- 
ten Regierung, beibehalten, und gab. sich 
zwei Nebenconsuln, die, als solche, durchaus 
nur figuriren. 4 

Indefs fiel die Wahl nicht ohne Absicht 
auf zwei gefällige Männer, die in Fächern er- 
fahren waren, welche dem ersten Cor&ul am 
wenigsten geläufig seyn konnten. Cambaceres 
war ein erfahrner Rechtsgelehrter, und Le- 
brun ein bekannter Finanzmann, 
Zu den Ministern und den verschiedenen 
Corps wurden, aufser den Brüdern Bonaparte's, 
nicht gur viele Generale, die sich im Kriege 
verdient gemacht, oder doch unter Bonaparte 
gedient hatten, gezogen; sondern auch die aus- 
gezeichnetsten Köpfe unter den Schriftstellern 
und laut gewordenen Schreiern aus allen Par- 
heien, ` und: selbst die angesehensten Gelehr- 
ten, auf deren politische Gesinnungen und 
willige Ergebenheit man sicher rechnen konnte. 
Ein grofser Theil jener einträglichen Stellen 


wurde auch an die in Frankreich zurückge- 


bliebenen Adelichen gegeben, und selbst an 


Ausgewanderte, denen die Rückkehr erleich- 
tert, und bald ganz frei gegeben wurde. 

So glaubte man alle Partheien zu befrie- 
digen, und ‘man erreichte anfänglich auch im 
gewissen Grade seinen Zweck: denn so lange 
jeder nur mit sich selbst, seiner Anstellung 
und bequemen Einrichtung beschäftigt” war, 
kümmerte man sich wenig um den eigentli- 
chen Rang der Regierung, den nun unpar- 
theiissche Ausländer beobachten und verfolgen 
konnten, Diese, die allein den Vortheil ha- 
ben, nach allen Seiten ruhig beobachten .zu 
können, ohne sich für irgend eine Parthei, 
oder einen Menschen, leidenschaftlich erklä- 
ren zu dürfen, wozu man mitten im Tummel- 
platz wohl gezwungen wird, wenn man nicht 
von beiden Seiten gedrängt und getreten seyn 
will, diese haben seit der ganzen französi- 
schen Revolution dies merkwürdige und un- 
würdige Schauspiel vor Augen gehabt. Die 
Naton war immer ein Spiel- gegen einander 
wirkender Partheien, die nicht selten von ei- 
nigen listigen Egoisten mach solchen Richtun- 

gen in Bewegung gesetzt wurden, welche gar 


nicht auf das eigentliche Ziel, zu dem man 


gelangen wollte, hindeuteten, zu dem jene 
aber nur desto sicherer gelangten, je eifriger 
die Menge zu ‘beiden Seiten beschäftigt war, 
Jetzt war alles ermüdet und erschöpft, man 
war, dem Anscheine nach, alle Wege durch- 
laufen, hatte alle Lagen versucht, ‘ohne. zum 
‚ Ziele zu gelangen, das Ruhe und .Genuls si- 
cherte; wer diese jetzt allen Ermüdeten ge- 
währte, das war der rechte lang’ ersehnte 
Wohlthäter, Ein Mann in voller Kraft, der 
sich mit unerhörter Kühnheit durch alle Par- 
theien, alle Hindernisse hindurch gerissen, 
und mit eisernem Willen oben angestellt; 
der nur beschäftigt zu seyn schien, allen Ru- 
he und Genuls verschaffen zu wollen; je 
mehr Macht und Vermögen er in seinen Hän- 
den zusammenfaste, je mehr konnt’ er allen 
Schmachtenden , Hungrigen und Müden ge- 
währen, — und so liefs man auch ihn in je- 
der Rücksicht gewähren. 

Vergeblich bemühten sich edle, ächt pa- 
triotische Schriftstelle., die neuen Dictatoren 
auf das Eigenmächtige und Willkührliche ih- 
rer glücklichen Unternehmungen und Lage, 
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auf ihre Pflicht aufmerksam zu machen, Der 
brave Tmacretelle *) rief ihnen vergeblich 
zu: „Alles liegt darnieder in unsern Institu- 
tionen;, aber alles hebt sich wieder in unsern 
"Seelen. Seid immer stark, um nie von der 
Gerechtigkeit zu weichen, die euch der ge- 
genwärtige Zeitpunkt . vorschreibt, von der 
edlen und heilsamen Milde, die unsere Ge- 
setze Allen schuldig sind, weil sie ihrer selbst 
bedürfen; seid immer stark durch eine ehren- 
volle Beachtung der öffentlichen Meinung, die 
durch euch wieder erweckt ist, damit die 
Wahrheit stets eure Weisheit vervollkommne, 
und über euren Ruhm wache.“ 

Weiterhin sagt er.ihnen: „Ihr habt euch 
‘verschworen: wozu? Alles, was bestand, ab- 
zuschaffen, Eure Verschwörung  umfafste, 
was? Eine gänzliche Revolution. Von einem 
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zur- Erhaltung der Constitution eingesetzten 


Senate, -habt ihr gefodert: was? Euch einen 
weiten Ausgang aus der Constitution zu öfl- 
nen, Von den Staatskörpern, welche die 
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*) Lacretelle der ältere in seiner weisen, fein und 
klug gestellten Schrift an Sieyes und Bonaparte. 
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Nationalrepräsentation mit einander theilten, 
habt ihr gefordert: was? Dafs sie ihre Voll- 
machten niederlegten. In wessen Hände? In 
die eurigen. In einem Augenblicke, da der 
auswärtige Krieg noch mit Erbitterung fortge- 
führt wurde, ein bürgerlicher Krieg wieder 
ausgebrochen war, im schofse aller Arten 
des Elends, aller aufgereizten Leidenschaften, 
in Gegenwart aller Factionen, vor ganz Euro- 
pa, habt ihr errichtet: was? Eine Dic- 
tatur,“ 

Sehr bedeutend stellt er den neuen, Di- 
ctatoren ein“ paar Hauptmänner der alten rö- 
mischen Zeit vor Augen, „Cäsar machte 
sich zum Dictator, ünd schaffte unter diesem ` 
Namen die römische Republik ab. Vor ibit 
hatte Sylla sich: dieser Gewalt bedient, um, 
wie er sagte, die Unverschämtheit des Volks 
zu bestrafen, und die Mäjestät des Senats 
wieder herzustellen. Der eine kam in der 
Dictatur selbst um, Der andre wagte es, sie 
niederzulegen, und konnte in Gegenden fort- 


leben, die noch vom Blute trieften, däs er 


vergossen hatte, Aber vor ihnen ` hatte 
eine unzählige Menge Bürger die Dicta- 


tur bekleidet, ohne sie je zu mifsbrau- 
chen.“ | 

= Nachdem er noch die verschiedenen Di- 
ctatoren der neueren und neuesten Zeit .in 
England und ‚Frankreich durchgegangen, setzt 
er für seine hinbrütenden Mitbürger sehr auf- 
weckend hinzu: „Die  Dictatur ist eine Folge 
der Zerrüttungen, der Convulsionen des Staats- 
kôrpers; sie wird durch die Umstände herbei» 
geführt, sie hört mit ihnen auf; sie wird ge: 
geben, sie wird eigenmächtig genommen; sie 
kommt in die Hände eines Corps, oder eines 
einzelnen Mannes; sie besteht durch das Ge- 


setz, oder gegen die Gesetze; : sie erhält, oder 


“sie zerstreut sie; sie rettet die Völker, oder 


unterdrückt sie; sie verlängert ihre Dauer, 
oder hört auf, wann sie soll; sie thut mehr 


"oder weniger, als ihr erlaubt war: das alles 


nach dem Charakter und der Sinnesart derer, 
die sie besitzen, nach dem Zustande des Volks, 
bei dem sie ausgeübt wird, nach den Par- 
theyen, der Stimmung, den Neigungen, den 
Meinungen, die dort herrschen. Last uns 
wohl die Umstände zu Rathe ziehen, um die 


Dictatur herbeizurufen oder zurückzustofsen ; 


die Beschaffenheit der Menschen, wm sie an- 
zuvertrauen oder zu verweigern.  Lafst uns 
ihr alles zugestehen, wenn sie sich zum Guten, 
ihr alles zurückziehen, wenn sie sich zum Bö- 
sen neigt, Lafst uns dafür sorgen, dafs sie. 
so weng, als möglich, nothwendig sey; sie 
selbst in ihren Wohlthaten beobachten, ihre 
Irrthümer aufdecken, und wenn es seyn muß, 
uns ihren Unternehmungen furchtbar zeigen ; 
lafst- uns ohne Furcht vor ihr, ohne Enthu- 
siasmus für sie seyn; die Erleichterung, die 
sie. uns verschafft,  gemiefsen, ‘aber alle ihre 
Handlungen“ bald: mit Erkennthchkeit, bald 
mit Milstrauen, «hier mit Bewunderung, dort 
mit Tadel würdigen.“ 

Von Bonaparte sagt er damals: schon sehr 
bedeutend: „Ich war geneigt, : Gutes von Bö- 
naparte zu denken: er muls, Trotz der hë- 
wundernswürdigen Reife seines’ Kopf, doch 


die natürliche‘ Grofsmuth eines ooch jungen 
Herzens habe Wenn ` ihn’ etwas ' trunken 
machen kann, so mufs es der Gedanke seyn, 
mehr als ein Protector, mehr als ein Kö- 
nig, der Wiederhersteller einer grofsen Revo- 


lution, die verloren schien, der Gründer einer 
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grofsen und. «schönen Republik zu werden. 


Indessen ` können ‘die Verführungen der 'Ge- 


| 


walt denjenigen bestimmen ‚ der sich vielleicht 

` nur geirrt hatte, da er sich sicher davor 
glaubte.“ Zuletzt erinnerte er ihn an Worte, 
die er früher: gesagt haben soll, : „Am Ende 
des. achtzehnten Jahrhunderts geschieht nicht, 
was wohl am Fnde des siebzehnten geschehen 
konnte, “ 

‚Endlich yerweilt Lacretelle‘ noch recht 
absichtlich bei: der den ächten Patrioten da- 
mals so wichtig, scheinenden Vereinigung der 
beiden Männer, ` ëiexyes und Bonaparte; 
indem er sagt:,,, So war also die Dictatur 
sicht dem Philosophen , mitht dem Krieger 

j allein, sondern-ällen beiden,‘ als der Vereini- 
gung. der Kraft ‚und der Weisheit zuerkannt 
worden. Würden diese Männer, die letzte 
Hoffnung eines- Volks, das unter dem Ueber- 
mialse der Verbrechen , des Unsinns und der 
Leiden aller Art: ‚erlag, nicht ‘alle Ansprüche 

d auf die ‚öffentliche Achtung verscherzt, ‘sich 

nicht als Los kalte Berechner ihrer eigenen 


| Gefahren \bewiesen, nicht gehässigen. Ehrgeiz 


| verrathen. haben, der ‚bis auf den Ruin der 


Staaten seinen Vortheil gründet, wenn sie 
nicht, um das noch mögliche Gute zu bewir- 
ken, die Gewalt angenommen hätten,‘ von 
der sie Rechenschaft geben müssen, und die 
ihnen späterhin, nachdem das Uebel. aufs 
Aeusserste. gestiegen, als das Geschenk der 
Verzweiflung zugefallen wäre ? Cig 

Vielleicht. beschleunigen, solche Aeusse- 
zungen nur den Entschlufs in der Seele Bo- 
naparte’s, sich des lästigen Gefährten zu ent- 
ledigen, Kaum war die dreiste. Schrift er 
schienen, als Sieyes auch beseitigt wurde. 

Vergebens bezeichnete Cabanis in sei- 


ner Rede, die er am. 25, Frimaire in der ge- 


setzgebenden’ Commission des Raths. der Fünf- 


hundert hielt, die Hauptpunkte eines ächt re- 


präsentativen Systems, und die Funktionen 
des gesetzgebenden Corps und des Tribunats, 
wobei er im bangen Vorgefühl sagt: „Die 
Existenz dieser Volks - Magistratur, verbunden 
mit der Prefsfreiheit, die unter einer 
kräftigen Regierung immer vollkom- 
men seyn mufs, macht eine der vornehm- 
Sten Garantieen der öffentlichen Freiheit aus; 


denn wie man es auch anfange, es giebt keine 
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wirkliche und dauerhafte Garantie, wo sie 
nicht auf die öffentliche E gegrün- 
det ist,“ 

Dasselbe bange Vorgefühl von dem, was 
da kommen sollte, läfst den patriotischen Red- 
her noch sagen: „Unsere Lage kann es noth- 
wendig machen, dafs gewisse Mitglieder der 
vollziehenden Gewalt sich an die Spitze der 
Armeen stellen, oder dafs zahlreiche‘ militäri- 
sche Corps in der Nachbarschaft der grofsen 


Gemeine, worin sie residirt, unter ihren Be- 
fehlen bleiben dürfen. Alles dieses mufs 


nur als provisorisch angesehen wer- 


den; aber man mufs nicht säumen,  zü den 
Grundsätzen zurückzukehren, so wie die Ru- 
he im Innern und ausserhalb wieder hergestellt 
seyn wird.‘ 

Eben so vergeblich ruft auch Chenier in 
seiner Rede, in der Sitzung des Tribunats 
vom 23. Germinal, in welcher er so weise 
verlangte, dafs’ das Tribunat, während der 
künftigen achtmonatlichen Vacanz des gesetz- 
gebenden Corps, zweimal im Monat: Sitzun- 
gen halten môchte, um sich mit allen dem, 
was ihm zum Besten der Administration in 


allen Zweigen der Gesetzgebung erspriefslich 
scheint, zu beschäftigen, und als Wunsch des 
Tribunats förmlich, der Behörde vorzulegen, 
eben so vergeblich, als Lacretelle und Çaba- 
nis, ruft er: „Vergebens hoffen die unermüd- 


lichen Feinde der ‘Vernunft, die eigennützi- 


gen Verläumder der Aufklärung, das Gebäu- 


de der französischen Revolution abzubrechen; 
vergebens schmeicheln sie sich, uns zu den 
fanatischen Einbildungen, zu den Feudal-Vor- 
urtheilen wieder zurückzuführen, deren Wi- 
derlegung so weit ist, dafs die Gründe, wor- 
auf sie beruht, zu. Gemeinplätzen : geworden 
sind; sie werden den Gang des menschlichen 
Verstandes chen so wenig aufhalten, als die 
Inquisitoren, die Galiläi einkerkerten, den Lauf 
der Erde hemmen, als der Verfolger Fausts 
und Guttenbergs es verhindern konnten, dafs 
die aufkeimende Buchdruckerkunst allen Ty- 
ranneien Verderben ‘drohte, und die Gestalt 
der Erde veränderte. "7 

Der brave Chenier hat es seit der Zeit 
an sich selbst nur zu sehr erfahren, wie weit 
die Regierung darin schon ungehindert vorge- 


rückt ist: und es wird an seinem Orte 


manches darüber zu erzählen seyn. ‘Ehe wir 
aber dem Fortgange, oder vielmehr Rückgan- 
ge im Innern weiter folgen, müssen wir, zur 
Vollendung der begonnenen Uebersicht von 
Bonaparte’s öffentlichem Leben, ihm in seinen 
glücklichen auswärtigen Unternehmungen zur 
Erreichung des Friedens folgen. 

Im Vollgefühl seines Glücks und seiner 
neuen Würde schrieb Bonaparte schon am 
fünften Nivose (26. Dec.) an den König von 
England und an den römischen Kaiser, ohne 
die ‘gewöhnlichen Formalitäten zu beobachten; 
und erhielt keine Antwort, ` Der Minister der 
auswärtigen Verhältnisse, Talleyrand, sandte 
eine Note an Lord Grenville, welche eine 
kurze historische Darstellung der Thatsachen 
enthielt, die den Krieg herbeigeführt; eine 
Entwickelung der Ursachen aller der Uebel, 
die Frankreich im Innern zerrissen, und Eu- 


ropa zerrüttet hatten. Die. französische Note 
liefs keine Beschuldigung unbeantwortet, kei- 
nen Vorwürf wunwiderlegt; sie enthielt am 
Schlusse Präliminarien zu emer Annäherung; 
sie war ihrem ganzen: Inhalte, wie ihrer Ab- 
sicht nach, ein Bekenntnifs liberaler Grund- 


sätze, und der nicht zu verkennende Aus- 


druck friedliebender philantropischer Gesinnun- 
gen. 

Lord Grenvilles ` Antvrort erhielt nichts 
als Ableugnung der wnbestrittensten Thatsa- 
chen, -Ausflüchte und Auflorderungen zur 
Verlängerung des Krieges. Eben so geht aus 
den Reden desselben Lords: im Oberhause 
nur hervor, dafs er nichl den Willen hatte, 
zu unterhandeln, Merkwürdig gerng sind die 
Vorwände, die er und die Theilnehmer an sei- 
ner Meinung angeben, jenen Mangel an gutem 
Willen zu rechtfertigen. e 

Sie sagen: die Franzosen wären der an- 
greifende Theil gewesen. -Seltsam genug, dafs 
män sich darum nicht mit ihnen sollte in Un- 
terhandlungen einlassen können! So mülste 
ja jeder Krieg ein Ausrottungskrieg seyn. Das 
schlimmste war, dafs die Engländer im Grun- 
de der angreifende Theil’ gewesen, und den 
Franzosen nur die Last des ersten öffentlichen 
Angriffs zuzuwälzen gewufst hatten. 

Bie sagen ferner: » Sie könnten nicht mit 
den Franzosen unterhandeln, : weil Frankreich 


seit: dem Kriege mmer durch revolutionaire 


Grundsätze. ‚regiert worden sey. Hatten sie 
denn nicht ‚selbst schon im ersten Jahre. der 
Republik, bald nach der Fortschickung .des 
französischen Gesandten , Versuche zur An- 
näherung ` bei Dumouriez gemacht? Hatten 
sie nicht im zweiten Jahre selbst einen Unter- 
händler. mit Vorschlägen an den Wohlfahrts- 
ausschuls : ‚geschickt 2 Hatten sie nicht mp 
vierten. Jahre darauf angetragen, mit dem Di- 
re6förio zu. unterhandeln, und vor und nach 
dem achtzehnten Fructidor ‘sich mit diesen 


nämlichen Directoren eingelassen, und nach- 
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dem die Negotiation abgebrochen war, öf- 


fentlich erklärt, : dafs sie sie wieder anknüpfen 
wollten, so bald die revolutionaire Regierung 
der Republik ‚sich ` zum Frieden: geneigt zei- 
gen würde ? | Warum wollten sie denn damals 
nicht mit Bonaparte  unterhandeln ? Die ge- 
rade Beantwortung‘ dieser Frage erklärt viel, ` 
leicht das ganze Verfahren des. englischen 
Ministeriums, ‘während der französischen Re- 
volution. 

Bonaparte galt damals für den Mann, der 
wohl den hohen edlen: Ehrgeiz und das Ver- 
mögen haben konnte, dem französischen Volke 


die ächte freie Verfassung zu geben, die es 
auf so verschiedenen Wegen vergeblich ge- 
sucht hatte, und so das ganze grofse Werk 
zu Stande bringen, ‚wofür England, oder 
vielmehr das englische Ministerium, das seit 
dem amerikanischen Kriege an der Herabwür- 
digung des englischen Volks und der Unter- 
grabung der englischen Verfassung so glück- 
lich arbeitet, seit dem Ausbruche der franzö- 
sischen Revolution zitterte. Gelang jenes 
grofse Werk auf irgend einem Wege den Fran- 
zosen, denen fast alle ächt republikanischen 
Tugenden fehlen, wie viel leichter konnte 
das alsdann nicht dem englischen Volke gelin- 
gen, das zur Freiheit seit Jahrhunderten. vor- 
gebildet wurde, das die zwei Haupterforder- 
nisse zum freien Bürger, die demyfranzösischen 
Volke fehlen, in so hohem Grade besitzt: die 
Fähigkeit, das Gesetz durch ruhige, allseitige 


Discussion zu finden, und die heilige Ehrfurcht 


fürs etablirte Gesetz, 

Endlich sagten die Minister: die franzö- 
sische Regierurg gewährt keine hinlängliche 
Garantie, und die Zeit allein könne lehren, 
welchen Grad von Zutratien sie verdiene. Als 


wenn man bei Unterhandlungen vom Zukünf- 
tigen, und nicht vom Vergangenen und Ge- 
genwärtigen ausginge; als wenn selbst bei 
einer neuen Regierungsveränderung in Frank- 
reich, die neue Regierung den Krieg und eine 
neue geöffnete Coalition herbeizurufen geneigt 
seyn würde! 

Nach vielen verworrenen, sich unter ein- 
ander widersprechenden Vorwürfen und Be- 
trachtungen meint der Minister: die sicherste 
Bürgschaft für eine solche Veränderung wäre 
die Wiederherstellung der durch. die Revolu- 
tion ‚vertriebenen Dynastie; sie würde Frank- 
reich den unbestrittenen Genufs ihres ehemali- 
gen Territoriums sichern. Mehr wohl noch das 
englische Ministerium für jeden ihnen nach- 
theiligen EinQuß aufs englische Volk! 

In des Ministers Pitt Rede im Unterhau- 
se wurden dieselben Beschuldigungen ‚. Vor- 
würfe und Ausreden in derberen Ausdrücken 
wiederholt, Hier und im Oberhause wird 
Bonaparte häufig als ein treuloser Räuber 
und Mörder behandelt. Das Schwerdt muféte | 
also entscheiden, und der Friede erobert 


“ 


werden. A 


Um gegen die äufsern Feinde. desto kräf- 
tiger wirken zu können, wandte Bonaparte 
erst alle Mittel der Strenge und Güte, der 
List und Gewalt an, die Vendee zu beruhi- 
gen, und damit den innern Feind, den einzi- 
gen, der den Franzosen im Laufe des ganzen 
Krieges fürchterlich und unüberwindlich ge- 
blieben war, los zu werden. Es gelang ihm 
auch mit Hülfe des Generals Bernadotte, der 
hiebei eben so durch Thätigkeit die Wünsche 
und Absichten Bonaparte’s förderte, äls er 
es an dem grofsen entscheidenden Vende- 
miaire-Tage durch zweckmälsige und zugesagte 
Unthätigkeit gethan hatte. 

Massena führte Bonapartes Aufträge ge- 
gen die Russen und Oestreicher eben so 
glücklich in der Schweiz aus, und drang in 
Italien ein: glaubte aber dort der Ueber- 
macht der Feinde weichen, und sich in die 


Festung Genua einschliefsen zu müssen. Mo- 
reau drang glücklicher bis in das Herz von 
Oestreich, die Feinde nach seinem Plan und 
Willen lenkend und bestimmend, und berei- 
tete für Bonaparte den Moment, in welchem 
er selbst durch eine kühne Unternehmung, 


. durch einen glücklichen Schlag alles beendigen 
koñnte, 
Mit einer Reservearmee von dreifsig tau- 


send Conscribirten, die sich seit dem sechs- 
zehnten Ventose (den 7. März) bei Dijon ver- 
sammelte, die durch mehrere aus der Ven- 
dée zurückkehrende Truppen und viele Frei- 
willige bis zu funfzig tausend Mann anwuchs, 
ging Bonaparte selbst über den grofsen St, 
Bernhard. Wenn dieser kühne Uebergang 
über die Alpen auch nicht mit Hannibals 
grofsem Unternehmen zu vergleichen‘ ist; so 
wird er doch in der neuern Kriegsgeschichte 
eben so merkwürdig bleiben, als jenes in der 
alten Geschichte war und bleibt. Die beiden 
Helden und ihre kühne Unternehmung und 
glückliche Ausführung verhalten sich vielleicht 
eben so gegen einander wie die Zeiten und 
Kriege, die sie erlebten und führten. 

Der Uebergang über den Simplon und 
St. Gotthard ward zu beiden Seiten eben so 
glücklich vollbracht. Turin, . Mailand, 
Piacenza, und andre minder wichtige Städte 
und feste Plätze, wurden genommen. Der 
Uebergang über den Po ward von mehrern 
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Corps bewerkstelligt, eine heisse Schlacht be 
Montobello gefochten und Tortona belagert. 
Wenige Stunden nach jener Schlacht führte 
Bonaparte’s Glück den braven General De- 


r D D . 
saix aus Egypten zu ihm ins Lager. 


Des Feindes Stellung und Manoeuvres be- 
stimmten am Morgen des fünf und zwanzig- 
sten Prairials (den 14. Junius 1800) Maren- 
go, ein Dorf zwischen Tortona und Alexan- 
dria, zum Punkte einer entscheidenden 
Schlacht, auf welche Bonaparte gar nicht ge- 
fafst war. Die Oesterreicher hatten sich Ta- 
ges vorher zurückgezogen, und schienen eine 
Schlacht vermeiden zu wollen. Der General 
Melas sah indefs Massena von der andern 
Seite heranrücken, und mulste fürchten, zwi- 
schen zwei Feuer zu kommen. Er änderte 
daher seinen Plan, und machte schnell eine 
meisterhafte Disposition zur Schlacht. 

Gleich in den ersten Stunden schien die 
gänzliche Niederlage” der Franzosen unver- 
meidlich. Sie hielten sich selbst für geschla- 
gen, und Generäl Berthier liefs schon zum 
Rückzuge blasen. Da warf sich Bonaparte 
mitten unter die Fliehenden, sprach den Of 
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ficiren und Soldaten Muth ein, und befahl 
ihnen, sich an die Reserve, mit welcher der 
General Desaix eben heranrückte, anzu- 
schliessen. Er selbst setzte sich, überzeugt, 


dafs für ihn alles an dem Ausgange dieser 1 


Schlacht hing, dem heftigsten Canonenfeuer, 
wie jeder Andre, aus, und beseelte dadurch 
den Soldaten mit neuem Muthe. 

Die feindliche Artillerie war der franzö- 
sischen, so wie ihre Cavalerie, weit überle- 
gen. Die Franzosen hatten nur dreizehn Ca- ° 
nonen, und von diesen waren bereits zehn w 
verloren. Mit den drei noch übrigen Cano- 
nen und mit gefälltem Bajonette — der / 


fürchterlichsten Waffe der Franzosen — rück- — 
te Desaix an der Spitze seineraReserve vor. "A 


In kurzer Zeit hatte er sechs Canonen wieder 
erobert, und war im Bepgrili, sich der sieben- # 


ten zu bemächtigen, als er, von ihr getroffen, ° 


tödtlich verwundet niedersank. Cachez ma 7 
mort aux Soldats! (Verbergt den Soldaten 
meinen Tod!) rief er in demselben Augen- — 
blicke seinem Adjutanten zu; und bald darauf 
sagte er zu demselben sterbend: Geht, und 
sagt dem ersten Consul, dafs ich mit dem Be- 
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dauern sterbe, nicht genug gethan zu haben, 
um bei der Nachwelt zu leben. Die unerschüt- 
terliche Gegenwart des Geistes, mit welcher 
- dieser edle, bescheidene Held sich neben Mo- 
reau und Bonaparte in Deutschland, Italien 
und Egypten unsterblichen Ruhm erfochten, 
verliefs ihn bis zum letzten Lebenshauche 
nicht; ihr, der persönlichen Tapferkeit Bona- 
partes und dem unerschütterlichen Muthe 
der Consulargarde, welche eine feste Kern- 
batterie mitten im Schlachtfelde bildete, und 
wiederholt die Angriffe der furchtbaren feind- 
lichen Cavalerie abschlug, war es zu verdan- 
ken, dafs sich das Treffen wieder herstellte, 
und der Vortheil, als die Nacht dem Gefechte 
ein Ende machte, auf französischer Seite war. 
Doch schien der Sieg noch nicht entschie- 
den zu seyn, und Bonaparte rechnete mit Ge- 
wifsheit auf einen neuen Angriff am folgen- 
den Morgen. Um so überraschender war 
ihm der Antrag des feindlichen Generals und 
dessen Bereitwilligkeit, sich zu einer so höchst 
nachtheiligen Convention zu verstehen, nach 
welcher ein Waffenstillstand geschlossen wur- 


de, und den Franzosen alle Vestungen zwi- 
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schen den Flüssen Po, Oglia ünd Chiesa 


blieben. Genua, Piemont und die Lom- 
bardei erhielten ihre Freiheit wieder, 

Bonaparte eilte nach Mailand, wo sein 
Siegelring die Freunde der Freiheit um so 
mehr mit Jubel erfüllte, da vor ihm das Ge- 
rücht die gänzliche Niederlage der Franzosen 
verkündet hatte, ‚Es ward dort, in: Bonapar- 
tes und eines Oberstaabs Gegenwart, von dem 
mailändischen Volke ein feierliches Te Deum 
im Dome angestimmt. Als. die Priester den 
Helden befragten, wie er dabei, empfangen 
werden wollte, erwiederte er: „comme limpera- 
tore“ (gleich dem Kaiser). 

Bonaparte setzte eine provisorische Re- 
gierung für die cisalpinische Republik ein, 
und ging über Lyon, wo er zu dem Anbau 
der in der unglücklichen Schreckenszeit zer- 
störten Plätze und Strassen ermunterte, und 
zur, Wiederaufbauung des schönen Platzes 
Bellecour, dem der Nahme- Bonaparte 
gegeben wurde, den ersten Grundstein legte, 
nach Paris zurück... Er kam am dreizehnten 
Messidor, früher, als man ihn. erwartete, und 
den ihm bestimmten öffentlichen Triumphein- 
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zug völlig bereittet Än in’ Paris an j und 
vermied so die öffentliche Festlichkeit. An 
den folgenden Tagen nahm er indefs die ce- 
remoniellen Glückwünsche‘ aller constituirten 
Autoritäten en corps, des Nationalinstituts und 
aller verschiedenen Administrationen an. Pa- 
ris ward zwei Abende erleuchtet, alle Thea- 
ter gaben Stücke, die den ‘grossen Sieg ver- 
herrlichten; de Freude schien allgemein, al- 


“les überliefs sich den glücklichsten Hoffnun- 


gen.  Moreau’s' herrliche Siege in Deutéch- 
land verwandelten die Hoffnungen zum allge- 
meinen Frieden fast schon in Gewifsheit. Am 
vierzehnten Jalius, dem Jahrestage der Revo- 
lution, schien man mehr den neuen Sieg und 
den Sieger als die Revolution zu feiern. Das 
doppelte Fest ward noch mur allen in der 
letzten Zeit eingeführten republikanischen 
Festiichkeiten und Leibesübungen und im 
grossen Sinne veranstalteten Volksvergnügun- 
gen, als ein wahres Volksfest, auf dem herrli- 
chen Marsfelde gefeiert. Bonaparte und seine 
Familie nahmen) Theil an dem allgemeinen Ju- 
bel, sowohl auf dem Marsfelde als in den 
Theatérn; die alle dem Volke geöffnet waren. 


-Es freie an dem festlichen Tage auch 
der Grundstein zu einer Nationalsäule gelegt, 
welche die Hauptepochen der Revolution und 
die , neueingeführte. Ordnung verherrlichen 
sollte: eben so auch der Grund zu einem 
Monument für den vortrefllichen Desaix, 
dessen Entschlossenheit und Heldenmuthe Bo- 
naparte und die Nation eigentlich den glück- 
lichen ‚Ausgang der Schlacht, die eben alles 
mit. Jubel erfüllte, verdankte. 

“Die Freunde der Freiheit benutzten in- 
dessen jede schickliche Gelegenheit, den von 
der Nation mit Enthusiasmus gefeierten Sie- 
ger an seine Pflicht zu erinnern. Schon in 
der Sitzung des Tribunats vom dritten Messi- 
‚dor, die durch die erhaltene Nachricht von 
dem Siege be Marengo veranläfst worden, 
um die Vorschläge einer dazu ernannten Com- 
mission. über die zweckmässigste Feier jenes 
Sieges und der Helden, die ihn erfochten, 
anzuhören, unterliessen die patriotischen Red- 
ner nicht, neben dem gerechten Enthusias- 
mus und den Dankbezeugungen für den ed- 
len gefallenen Helden, der den wichtigen Sieg 
erfochten hatte, ihre Besorgnisse und Wün- 


sche in Beziehung auf den glücklichen rück- 
kehrenden Helden zu äussern. Sie kannten 
nur zu gut die Gefahren der Dankbarkeit ei- 
nes enthusiastischen Volkes für einen jungen 
herrschsüchtigen und glücklichen Helden. 
Daunon sagt: „Die an sich schon so 
ruhmvolle Schlacht bei Marengo ist noch 
schöner durch die Wirkung, die Ihr davon 
zu erwarten berechtigt seyd; sie befestigt die 
Macht der Republik, sie ehrt die’Regierung, 
sie verschafft der Freiheit neue Sicherheit, 
sie entfernt mehr und mehr die Besorgnifs. 
Einrichtungen wider unter uns entstehen zu 
sehn, die mit dem Genius der Republik un- 
verträglich sind; sie verschönert jene Natio- 
nalfeier (der Jahrstag der Republik), die das 
Volk in kurzem begehen wird, bei welcher 
man sich diesesmal den edelsten Gefühlen 
des menschlichen Herzens, im Schofse einer 
allgemeinen Eintracht, und ohne einige Mi- 
schung trauriger Erinnerungen, überlassen 
wird. Nein, diese Freiheit, die Frucht so 
vieler Aufopferungen, der Preis so vieler 


Triumphe, kann uns nicht mehr geraubt 
werden.‘ | 


Jeandebry bemüht sich, dessen denk- 
würdigen Sieg, „der die Republick aufs neue 
auf ihre Grundlagen zu- befestigen, scheint,“ 
und den Heldeutod des edlen Desaix, mit 
dem Siege und Tode des Leonidas und des 
Epaminondas zu vergleichen, und setzt 
hinzu: „Wer kann uns ‚hindern, hier. unsere 
Empfindungen an den Tag zu. Jegen, und 
durch alle mögliche Mittel die Keime edler 
Nacheiferung und grofsmüthiger Gesinnungen 
bei den Republikanean zu nähren, indem wir 
ihnen zeigen, däfs das Andenken tugendhafter 
Bürger den Herzen ihrer Magistratspersonen 
eingeprägt bleibt. 

. Benjamin Constant feiert besonders 
in seiner ‚Rede die durch die Convention 
nach der ‚Schlacht bei Marengo befreiten ita- 
liänischen Patrioten, und die glückliche Vor- 


bedeutung, die er darin ‚für die, englischen 


Staatsgefangenen in Irland ‚erblickt. ` Er ruft 
dabei: „Ehre den republikanischen Procla- 
mationen, die uns die Sprache der Freiheit, 
der Gleichheit. der, Volks- Souverainetät ha- 
ben hören lassen , diese der Helden würdige 
Sprache, die aber einige verächtliche Stimmen, 


fekt en 
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durch en eitles Geschrei zu ersticken sus 
chen! Heil und frohes Willkommen den eh- 
renvollen Opfern: der heiligsten Sache, den 
ruhmvyollen Proscribirten, die das Schicksal, 
der Republik -aus den unterirdischen. Gewöl- 
ben hervorruft, damit wir ein denkwürdiges 
Beispiel daran nehmen!“ 

Er feiert endlich den Frieden, den er als 
eine nothwendige Folge des Sieges von Maren. 
go vorher verheifst, und ruft aus der Tiefe 
des gekränkten patriotischen  Gefühls: : ,, Der 
Friede sichert die individuellen Rechte: der 
Bürger, der Friede wird das repräsentative 
System und die Rechte des Volks dauerhaft 
befestigen; der Friede wird uns die nicht zu 
entbehrende Freiheit der Presse zurückführen 
und eo der Vernunft ihre angebohrne Kraft, 
dem aufgeklärten Manne die Hoffnung nütz- 
lich zu werden und dem Gedanken seine 
ruhmvolle Unabhängigkeit wiedergeben. 

Riouffe endlich ruft in seinem republi- 
kanischen Eifer: Die Soldaten der Freiheit 
zeigen: sich jedes Jahr, wie sie seit zehn Jah- 
ren ‚gewesen ‚sind, „das Muster der Ergebung 
und der Geduld,; die Schutzwehr und die Ehre 


ihres Vaterlandes. Worauf können denn die 
Feinde der Republik noch rechnen? Welcher 
neuer Proben könnte ihre Politik noch be- 
dürfen? Beim Mangel an allen Dingen, so 
wie mitten im Ueberflusse, auf den leersten 
Alpen, wie in den fruchtbaren Thälern Cam- 
paniens, bei widrigem wie bei günstigem Ge- 
schicke, behalten die Armeen immer nur Ei- 
nen Wunsch, vergiessen sie ihr Blut immer 
für die nämliche Sache; die Freiheit und 
Gleichheit. Mitten unter noch so wüthen- 
den Factionen, zerstreuet oder vereinigt, in 
den Kerkern oder auf ihren curilischen Stüh- 
len, rufen ihnen die Gesetzgeber die nämli- 
chen Worte: Freiheit und Gleichheit 
entgegen. Die revolutionären Stürme wüthen 
vergebens; kein Sturm vermag das Gefühl 
der Freiheit und das seiner persönli- 
chen Würde im Herzen des Menschen zu 
entwurzeln.‘“ Le 


Freie republikanische Schriftsteller, wie 


Ginguenet, äusserten lauter ihre Besorgnisse. 
„Die wahren Freunde der Republik sind nicht _ 
ohne Besorgnisse; sie sehen, dafs eine Par- 
thei, indem sie gegen alle Partheien decla- 


d 
d 
H 


| 


i 


mirt, allein zu herrschen strebt, und alle al- 
ten Einrichtungen wieder zurückzuführen sucht, 
selbst solche, die zur Zeit der Monarchie als 
fehlerhaft anerkannt wurden. Sie sind beun- 
ruhigt, weil sie nicht wissen, wo das Ziel 
der Rückschritte zu jenen Mifsbräuchen seyn 
wird, welche die Revolution herbeigeführt ha- 
ben; weil die Menschen, die an der Spitze 
jener Parthei stehen, — deren Existenz man 
vergeblich sich würde verhehlen wollen — 
durch ihren Häfs@egen jede Regierungsform, 
die einer Republik siche, durch ihren Ehr- 
geiz und ihre Geschicklichkeit bekannt sind. 
Aber die Regierung, welche aufrichtig be- 
zeugt hat, dafs sie keine Partheien wolle, de- 
ren eignes Interesse es ist, sich nicht unklu- 
ger Weise in die Hände jener Menschen zu 
werfen, die sie liebkosen, um sie zu ersticken, 
wird die Republik gegen die neue Gefahr 
schützen, von der sie bedroht ist. Die ge- 
fährlichen Menschen! Ehmals verlangten sie, 
nur Ruhe, nur die Erlaubnifs X unbemerkt an 
ihrem Heerde zu leben, und siehe, nun wol- 
len sie mit Keckheit die ersten Plätze ein- 
nehmen, ihre Ideen geltend machen, ihre Pläne, 
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ihre Systeme, wollen alles umkehren, um -oh- 
ne Unterschied alles wieder herzustellen, was 
ehemals da war. ‚Familie Bonaparte! auf 
Euch zählen die Republikaner: Ihr -werdet 


weit von Euch die verborgenen Feinde ent- 
fernen, welche Euch schmeicheln, Euch aber 
niemals verzeihen werden, die Stützen und 


selbst die Begründer unsrer gegenwärtigen Re- 
gierung gewesen zu seyn.“.*). So sprach 
Ginguenet schon gleich nach der ersten 
Nachricht vom: Siege bei Marengo, und we- 
nig Tage darauf, als er die Ankunft des Con- 
suls und die: allgemeinen Freuden- und Eh- 


u 


| 
| 


renbezeugungen. des enthusiastischen Volks 
anzeigt, sagt er, gegen die Meinung der Aus- 
länder, welche glaubten, es sey nun um die 


RSR a 


französische Revolution und. Freiheit gesche- 
hen: „Zehn Jahre der Beständigkeit, der 
Anstrengung und des Heldenmuths sollten 


í 


a “Y Siche die Décade philosophique, littéraire et politique, 
An VIII. No, 28: S. 28, Dieses schätzbare Journal, das 
sich durch alle Epochen der Revolution, immer in glei- 
chem Geiste der Freiheit und der Mässigung erhalten, 
blieb sich auch getreu, bis ihm, wie allen andern Jour- 
nalen, das Schweigen geboten wurde. 
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doch wohl die entgegengesetzte Meinung fest- 
gestellt haben; fast jedes Interesse ist jetzt an 
die Erhaltung der Revolution und der Ein- 
richtung, welche’ sie erzeugt hat, gebunden, 
Der gröfste Theil der Franzosen hat einen zů 
thätigen Antheil daran genommen, um nicht 
entschlossen zu seyn, sie zu vertheidigen; 
warum sollten sie gerade jetzt ihre Meinung 
ändern, da sie das Ende der von jeder Revo- 
lution unvermeidlichen Uebel vor sich se- 
hen — denn überall, wo es Unruhen giebt, 
giebt es auch Laster — da sie eben zu einer 
festen, ruhigen, glücklichen Ordnung der 


Dinge gelangt sind? da Genie und Sieg sie 


ihnen verbürgen?« *) 

Dagegen riefen andre Journale im Sinne 
der Regierung, welche alle patriotischen Zei- 
tungen ausdrücklich aufgehoben und unter- 
sagt, auch viele der Redactoren und Drucker 
und Verkäufer hatte einstecken, und ihre 
Pressen und Büreau’s zerstören lassen, auch 
nur eine kleine Anzahl der damals bestehen- 


*) 5, dasselbe Journal, An VIII. No, 29, $. 128. 


den politischen Blätter, unter, der unmittelba- 
ren Aufsicht der Policei, fortdauern liefs, in 
dem Sinne der Regierung und im Geiste 
der strohmweise rückkehrenden emigrirten Prie- 
ster und Adlichen, riefen jene die alten Ver- 
fassungen (les anciennes. constitutions) zurück, 
worunter sie nichts weniger, als die Wieder- 
einführung der einzigen intoleranten Staatsre- 
ligion, der unbeschränkten Monarchie, des 


erblichen Adels und das ganze Gefolge von 
Feudalrechten verstanden. Sie huben damit an, 
dafs sie Voltairen, Rousseau, Raynal, 


Montesquieu, Mably und allen, die ge- 
gen jene. Mifsbräuche ‚gestritten hatten, den 
Krieg machten, und sie als Gottesleugner, Re- 
ligionsschänder und Unruhestifter darstellten. 
Die ‚Regierung sah nicht ungern von die- 
sen alten rüstigen Knechten den Boden um- 
wüblen, in welchen sie, ihren: Absichten ge- 
mäfs, mit Klugheit und Vorsicht zu säen und 
zu pflanzen bemüht war. ` Mit einer hinläng- 
lichen Zahl eigner neuer Knechte umgeben, 
konnte sie sicher darauf rechnen, jene wie- 
der zu entfernen, und nöthigen Falls zu ver- 
nichten, sobald sie über die Gebühr laut und 


\ 


geschäftig wurden. Die Regierung hatte gleich 
bei der Einführung der neuen Ordnung in 
alle constituirten Corps nicht nur viele der 
in Frankreich gebliebenen Alt-Aldlichen, von 
denen sich mehrere selbst um die Revolution 
und das Volk verdient gemacht hatten, ange- 
stellt; auch von den Zurückgekehrten wufste 
sie viele anzustellen und: nützlich zu beschäf- 
tigen. Die meiste Veranlassung fand sie hie- 
zu in der für die Ruhe und Ordnung der 
Departementer so wohlthätigen Einrichtung 
von Einhundert Präfecten und Vierhundert 
‘Unterpräfecten, Die Regierung selbst glaubte 
an jenen so lang’ in der Verbannung Herum- 
geirrten, die ihr jetzt Ruhe und Sicherheit 
verdankten; treue Ausüber ihrer Verordnun- 
gen zu haben, und hat sie an Männern, : wie 
die Lameth, Mounier, Rabaut Pomier, 
Duclos u. a, auch sicher gefunden. 
Seitdem die Regierung, bei Abfassung 
der neuen Constitution, erklärt hatte, dafs die 
Proscriptionslisten geschlossen werden, und 
die. unschuldig Verwiesenen und Verfolgten 
davon ausgestrichen und, zurückberufen wer- 


‚den sollten, ströhmten auch die Emigrirten, 


und besonders die Adlichen und Geistlichen, 
von allen Seiten herbei. Viele hofften nichts 
weniger, als in dem Besitz ihrer Güter und 
alten‘ Aemter wieder eingesetzt zu werden, 
und wurden damit, da die Regierung sie eine 
Weile‘ gewähren liefs, nach französischer Wei- 
se nur gar zu laut. Selbst solche ehmalige 
Adliche, die allgemein als Emigrirte, die auch 
gegen ihr Vaterland gefochten hatten, ` aner. 
kannt waren, und die also selbst durch das 
neue Gesetz von der Amnestie ausgeschlossen 
waren, bestanden schon oft mit Ungestüm 
auf die Ausstreichung ihres Nähmens von der 
Liste. Andre suchten sich gleich, ohne ein- 
mal um jene förmliche Ausstreichung nachzu- 
suchen, mit List, und wohl gar mit Gewalt, 
in den Besitz ihrer ehmaligen Güter zu setzen. 
Rückgekehrte Priester verdammten schon laut 
alle Ankäufer jener Nationalgüter, und die 
Besorgnifs dieser neuen rechtmälsigen Besitzer 
stieg aufs Höchste. — 

Da hielt es die Regierung für Zeit, eine 
Commission niederzusetzen, die über die Emi- 


grirten und ihre Ansprüche zur Rückkehr. 


und über die Verbannungslisten‘, die wohl 


noch an hunderttausend Nahmen umfafsten, ur- 
theilen und entscheiden sollte. Ein rechtschafl- 
nes Mitglied dieser Commission (Lasalle) 
sah sich ‘durch die verworme und illegale 
Weise, mit welcher die Commission verfuhr, 
bewogen, daraus freiwillig zu scheiden; er 
"machte seine Gründe, und damit das Verfah- 
ren jener Commission, öffentlich bekannt, 
Man sah daraus, dafs man muthwilliger Wei« 
se die Dauer und das Geschäft der Commis« 
sion verlängerte und vervielfältigte, indem man 
die Zahl der Reclamationen j die sich schon 
auf vier und zwanzig tausend beliefen, da« 
durch anhäufte, dafs man auch über die un« 


glücklichen Landleute, welche vor den Ver 


4 
folgungen der Froconsuln von den Rheinufern 


geflohen waren, deren sich schon an achttau« 
send gemeldet hatten, und über welche die 
Präfecten jener Departementer am besten und 
leichtesten entscheiden konnten, die nie 
dergesetzte Commission entscheiden lassen 
wollte, d 
Lasalle sagt in jenem Bericht die be- 
deutenden Worte: „Je länger die Corumis- 
sion besteht, und je mehr ihre Mitglieder 
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vermehrt werden, je mehr Mittel findet die 
Intrigue, sich Einflufs bei ihr zu verschaffen, 
Bonaparte kann siegen und Europa den Frie- 
den geben; aber bei dem Vorfall der öffent- 
lichen Moral, bei dem überall gefühlten gänz- 
lichen Mangel an liberalen Ideen und ver- 
. münftigen Einsichten, mufs es ihm schwer 
werden, dreifsig Männer zu finden, die im 
Stande sind, einen so wichtigen Auftrag auf 


eine würdige Weise zu erfüllen.“ Er fordert 
die Regierung zu Beendigung asp Emigranten- 
sachen auf, und sagt: „Die Langsamkeit, wo- 


mit sie betrieben werden, trägt dazu bei, die 
Gesellschaft zu entsittlichen, Bürger, die bis 
jetzt rechtliche Leute gewesen waren, gewöh- 
nen sich daran, Thatsachen zu bezeugen, de- 
ren Falschheit ihnen bekannt ist, so wie die 
öffentlichen Beamten, dergleichen zu erlauben. 
Nach einem der letzten Beschlüsse der Con- 
suln sollen Besitzthümer, und auch die Güter, 
die in die Hände der Nation zurückgefallen 
sind; den Ausgestrichenen nicht wiedergege- 
ben werden. Nun aber, wenn in den Augen 
des Moralisten derjenige Emigrirte der straf- 
barste ist, der die Waffen geführt hat, so ist 


in den Augen des Politikers der seiner Güter 
beraubte Emigrirte der gefährlichste. Er sinkt 
in die Classe derer zurück, die nichts zu ver- 
lieren haben, und wird um so gefährlicher, 
weil er dabei das Bedürfnifs fühlt, sich zu rä- 
chen; seine Verwandten, seine Gläubiger, alle 
diejenigen, die einiges Recht auf seine Güter 
zu haben glauben, machen gleichsam seine 
Clientschaft aus.“ 

Weiterhin wird sich’s zeigen, wie richtig 
das Urtheil des braven Mannes war. Der 
letzte Beschlufs der Regierung in Rücksicht 
auf die Emigranten, fiel im folgenden Jahre 
dahin aus, dafs nur diejenigen, die gegen ihr 
Vaterland fechtende Truppen angeführt, und 
die, welche militärische Grade in den feind- 
lichen Armeen angenommen, und die Zeit 
der Begründung der Republik Aemter bei den 
ehemaligen französischen Prinzen behalten; fer- 
ner diejenigen, welche dafür bekannt sind, 
Anstifter und Unterhändler des bürgerlichen 
und auswärtigen Krieges gewesen zu seyn, 
oder gar noch zu, seyn, die Anführer zu Lan- 
de und zu Wasser, und die Volksrepräsentan- 
ten, die sich der Verrätherei gegen ihr Va- 


land schuldig gemacht, und endlich die rebel- 
lischen Bischöfe und Erzbischöfe von der allge- 
meinen Amnestie ausgenommen , und vom 
französischen Territorium bei Strafe des To- 
des und der Deportation verbannt, bleiben 
sollten. | 

Die freiheitliebenden Bürger wurden auch 
bald durch verschiedene Verordnungen der 
Consuln beunruhigt, welche gröfsere Verän- 
derungen anzukündigen und einzuleiten schie- 
nen, als: die Wiedereinführung des Sonntags, 
indem nach einer Regierungsverordnung nur 
die Staatsbeamten an die Beobachtung des 
Decadi gebunden seyn sollten; die Freiheit, 
nicht nur am Decadi, ‚sondern an jedem an- 
dern Tage der Woche die Hochzeiten zu 
feiern; Verordnungen, welche die Functionen 
des Polizeipräfecten bestimmen, und sich auf 
die Aufsicht der Spielhäuser und ôffentli- 
chen lüderlichen Häuser beziehen (die nach 


dem Gesetz eigentlich gar nicht geduldet wer- 


den sollten); ferner auf die Druckereien und 
Buchhandlungen, und auf alles, was die Sit- 
ten und öffentliche Ehrbarkeit betrifft; end- 
lich über eine ganz neue Einrichtung der öf- 
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fentlichen Schulen, die nur eben erst nach 
der neuen, dem Anscheine nach guten Ein- 
richtung in Gang gekommen waren, Selbst in 
der Verordnung, dafs zu dem nahen Jahres- 
fest der Republik, an welchem Bonaparte zu 
Ehrendenkmälern für Desaix und Kleber, — 
die an Einem Tage, ja in derselben Viertel- 
stunde, bei Marengo und in Egypten für's 
Vaterland starben den ersten Grundstein les 
gen wollte, auch die Gebeine des Marschals 
Turenne mit Feierlichkeit nach dem Marse 
tempel gebracht werden sollten, fanden repu- 
blikanisch gesinnte Bürger Veranlassung zu 
Furcht und Zweifel,. Sie fanden dagegen ei- 
nigen Trost in dem Umstande, dafs in der 
freien Vorstellung im Theatre Francais, den 
Priestern zum Aerger, Moliere’s Tartuffe 
gegeben wurde, und hofften, der erste Con- 
sul, der dieser Vorstellung, zu der man auch 
noch sein Lieblingsstück, Corneille’s’ Cid, 
“gewählt hatte, ` beiwohnte, würde einige heil- 
same Bemerkungen und Entschlüsse gegen die 
katholische Geistlichkeit daraus hernehmen, 
Der unbeschreibliche Zulauf bei dieser 


und den freien Vorstellungen aller übrigen 


Theater in Paris, — die befürchten liefsen, 
dafs sie vom unablässig zuströhmenden  Vol- 
ke, das alle Gänge und Winkel der Theater 
anfüllte, erdrückt werden möchten, — veran- 
lafste bei vielen patriotisch gesinnten Franzo- 
sen den Wunsch, dafs die Regierung zu sol- 
chen festlichen, fürs ganze Volk eröffneten 
Schauspielen, nach Art der Alten, grofse Am- 
phitheater erbauen lassen möchte, um durch 
grolse, der Nation würdige Schauspiele und 
wahre Nationalfeste auf den Charakter und 
den Gemeingeist der Nation zu wirken. 

Bonaparte war mit seinen Gedanken auf 
ganz anderem Wege, und man wird bald er- 
fahren, wie er diese republikanischen Volks- 
feste auf die ehmaligen vom Hofe veranstal- 
teten Volksergötzungen zurükführte. 

Das Volk feierte indefs das republikani- 
sche Jahresfest um so mehr mit vertrauenvol- 
ler Fröhlichkeit, da, die Regierung an dem- 
selben Abend. bei Fackelschein die Friedens- * 
präliminarien mit Oestreich bekannt machen 
liefs. Die ‚Regierung selbst schien sich in 
der Meinung und Zufriedenheit des Volks si- 
cher zu fühlen, 


Als. bald darauf Mordanschläge. gegen den 
ersten Consul entdeckt wurden, kamen. gros- 
sentheils nur Corsen und Italiäner in den 
Verdacht eines so schändlichen Anschlag». 
Man verhaftete den Bruder des schon am 
achtzehnten Brumaire im Verdachte. eines 
Mordanschlags gegen den ersten Consul gera- 
thenen. Arena’s,. und Cerachi, Topino, 
Dermerville, Diana und andere, und hielt 
sie im: Tempel gefangen. 

Wenn- jener in der Oper veranstaltete 
Mordanschlag vom achtzehnten Vendemiaire 
auch von Vielen ganz und gar. bezweifelt, und 
nur als ein Vorwand angegeben. wurde, sich 
gewisser unruhiger und verdächtiger. Auslän- 
der zu versichern und vielleicht zu entledi- 
gen; So. war der Mordanschlag mit der Höl 
lenmaschine am dritten Nivose nur desto au« 
genscheinlicher. Bonaparte und die mit ihm 
im Wagen sitzenden Generale und. Adjutan- 
ten, die ihn nach der Oper begleiteten, ent- 
gingen durch eine Art von Wunder dem To- 
de; und er selbst verdankte sein Leben sei- 
nem halbtrunkenen Kutscher, der gegen allen 
Anschein der Möglichkeit durch die enge, 


von dem mit der Höllenmaschine beladenen 
Karren gesperrte Strafse im Galopp durch- 
sprengte, Kaum war der Wagen vorbei, ‘so 
brannte die mit vielem tödtlichen Blei und 
Eisen gefüllte Tonne los, und tödtete und 


‚verwundete eine Menge „unschuldiger Men- 


schen auf der Strafse und in den stark er- 
schütterten und beschädigten Häusern rund 
umher, 

Man gab auch diesen Mordanschlag de- 
nen im Tempel verhafteten Corsen und Ita- 
länern und ihrem Anhange schuld, machte 
ihnen nun den Procefs wegen des ersten 
Mordanschlags, und ein Gericht, das die An- 
geklagten und ihre Vertheidiger nicht für gül- 
tig erkannten , verurtheilte Arena, Cerachi, 
Topino, Lebrund und Dermerville zum 
Tode, 

Die Regierung nahm von diesem abscheu- 
lichen Vorfall Veranlassung zu einem Gesetze, 
durch welches sie zur Errichtung von speciel- 
len Tribunälen ( Tribunaaux speciaux) in allen 
Departementern, wo sie es für nöthig erach- 
tete, berechtigt wurde, Ein solches specielles 
Tribunal, aus Gerichts-, Militärpersonen und 


Bürgern, welche der erste Consul ernennt, 
bestehend, soll über alle Uebelthaten und 
Verbrechen, (crimes et delits) erkennen, die 
eine körperliche oder infamirende Strafe mit 
sich führen; gegen Personen aller Art, wegen 
Diebstähle und Gewaltthätigkeit, Einbrüche 
die durch die Vereinigung von wenigstens 
zwei Personen verübt werden, wegen überleg- 
ter Mordthaten, ` Mordbrennerei und falscher 
Münzen, wegen Drohungen, Excesse. und 
Mifshandlungen gegen Käufer von National- 
gütern, wegen heimlicher Werbung und 
Kunstgriffe und Berechnungen, um Kriegsleute, 
Requisitionnaire und Conscribirte von "hrer 
Pflicht abwendig zu machen, gegen Zusam- 
menläufe und gegen alle Personen, die dabei 
ertappt und ergriffen werden u. s. w.; endlich 
sollen auch die bereits Verhafteten solchen 
Tribunälen unterworfen seyn, 

Gegen dieses Gesetz, welches der Regie- 
rung die Beiugnifs ertheilt, eine Menge ange- 
klagter Bürger des Schutzes zu berauben, den 


die wohlthätige Einrichtung der Geschwornen 
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der Unschuld ertheilt, sie einem aufseror- 


dentlichen Gericht, das von der Regierung 


ernannt wird, unterwirft, und dessen Compe- : 


tenz sich über so viele Fälle verbreitet, dafs 
fast jede Vergehung darunter. begriffen wer- 
den kann; dessen Wirkung selbst retroactiv 
ist, — gegen dieses Gesetz lehnte sich ein 
Theil des Tribunats auf, dessen eigentliche 
Bestimmung es seyn soll, für die Sicherheit 
des Volks, gegen willkührliche, befährdende 
Unternehmungen der Regierung, zu wachen. 
Dreizehn Redner sprachen dagegen, ein und 
vierzig Mitglieder stimmten dagegen, und das 
Gesetz ging nur mit einer Majorität von Acht 
Stimmen durch, 

Ein Staatsrath der schon damals unter 
dem besondern Schutze der Regierung stand, 
und für diese mit grofsem Eifer thätig war, 
schrieb gegen die opponirenden "Mitglieder 
des Tribunats, die gerade durch ihre freimü- 
thige Opposition von der Gesundheit und 
dem Leben des politischen Körpers gezeugt 
hatten, eine heftige unwürdige Schrift, wor- 
innen er die Opponirenden als bekannte Stöhrer 
der öffentlichen Ruhe und Ordnung bezeichne- 
te, und sie sogar namentlich bekannt machte. 


Die Namen zeugten aber nur desto kräftiger 


gegen ihn. Bonaparte brachte sich durch laute 
harte Aeufserungen über diesen ersten erleb- 
ten Widerstand in seinem raschen Vorschreiten 
in den Verdacht der Theilnahme an jenem un- 
edlen Angriffe. 

Der abscheuliche Vorfall mit der Höllen- 
maschine erschütterte die ganze bisherige Exi- 
stenz des. Helden. Seit dem Tage ward er 
für sein öffentliches Leben ein ganz anderer 
Mensch; vielleicht hat er sich seit der Zeit 
auch erst seinem eigentlichen, natürlichen 
Charakter ganz, überlassen. Sein bis dahin, 


wenigstens den Augen: der Menge, oft ver- 


heflltes Mifstrauen, und sein frühgefalster 


und in der Revolutionszeit nur zu sehr ge- 
nährter Widerwille gegen die französische 
Nation, deren Charakter von dem seinigen 
so ganz verschieden ist, schienen jetzt über- 
all durch. Ueberall ward man die klügste Be- 
rechnung der Schwächen und Härten des 
eben so leichtsinnigen als grausamen Volks 
gewahr. Seine Mäfsigung in den Sitzungen 
des Conseils, von der bisher wenigstens die 
Regierungs-Zeitungsschreiber, und die Sena- 
toren unter diesen, nicht genug zu rühmen 
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gewufst hatten, verliefs ihn. Er hatte bis da- 
hin seine Leute beobachten und kennen ler- 
nen; und fing nun an, seine Willensmeinung 
herrisch anzudeuten und zu behaupten. — 

Bonaparte ‚nahm von dieser Epoche auch 
Veranlassung an einer gänzlichen Umänderung 
seiner Lebensweise; bis dahin hatte er sich, 
wenn auch eben nicht populär, doch für das 
Militär, für ausgezeichnete Männer des alten 
Frankreichs, und besonders für solche unter 
den Gelehrten und Künstlern, freundlich be- 
zeigt, Viele von den Letzten hatten in get: 
nem Hause freien Zutritt, und wurden oft 
zur Tafel gezogen. Gegen Fremde war" er 
meistens artig: und 'gastfre. Sie gelangten 
ohne beschwerliche Etiquette zu ihm, und 
wurden von ihm öfter eingeladen. Man 
schlofs daraus, dafs .ihm Wissenschaft und 
Lichtverbreitung, liberale Denkart und humane 
Sitten am Herzen lägen, 

Sah man ihn gleich zunächst von Men- 
schen umgeben, über deren Verderbtheit, wie 
über ihre politischen Talente nur Eine Stim- 
me war; so sah man ihn auch wieder die 
rechtlichsten und brauchbarsten Männer aus 
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allen Ständen und Partheien, die gröfsten Ge- 
lehrten und besten Köpfe Frankreichs zu den 
ansehnlichsten Staatsbedienungen befördern, 


Man schlofs. daraus auf sein Herrschergenie, 


das alle Elemente zu seiner Schöpfung und 


ihrer Erhaltung zu benutzen und in solches 
Verhältniß zu bringen wufste, dafs‘ selbst die 
im- freien Zustande verderblichsten, klug ge- 
bunden, zum. allgemeinen Besten mitwirken 
mufsten. Man hoffte auf die allmählige Be- 
freundung und Vereinigung aller Partheien zu 
endlicher Befestigung und Consistenz einer 
wohlgeordneten Verfassung; wann Bonaparte 
vielleicht nur in den allseitigen Gegenwirkun- 
gen die allgemeine Lähmung aller einzelnen 
beabsichtigte. An der Erreichung eines klu- 
gen Zwecks liefsen ihn alle öffentliche Aeus- 
. serungen, die voll seines Lobes waren, nicht 
zweifeln; die Versicherungen und Verehrun- 
gen seiner nächsten Umgebung sicher noch 
weniger. 

Ein feiner denkender Beobachter hat da» 
mals den Zustand von Paris in Beziehung auf 
Bonaparte als Augenzeuge sehr richtig und 


bedeutend geschildert. Nachdem er von 


Anecdoten gesprochen, welche die Zeitungen 
und Journale in ihrem allgemeinen Lobe der 
Regierung verschweigen, die aber nicht so- 
wohl dem Oberhaupte der Regierung als man- 
chen seiner vornehmsten Gehülfen zur Schan- 
de gereichen, sagt er: „Wer ihm einen Vor- 
wurf daraus machen wollte, dafs er solchen 
Menschen ein Zutrauen schenkt, der müfste 
den Grad der hier herrschenden Unsittlich- 
keit nicht kennen, und nicht wissen, wie un- 
möglich es ist, nur eine geringe Anzahl von 
Männern zu finden, die vorzügliche Talente 
mit einem unbescholtenen moralischen Cha- 
rakter verbinden. ` Diese Verbindung ist über- 
all eine Seltenheit, ‚und wenn eine von bei- 
den Eigenschaften fehlen soll, so dürfte an 
der Spitze eines grofsen Staats die der Talente 
wohl nicht die entbehrlichste seyn. 

Was den Geist der französischen Regie- 
rung vorzüglich auszeichnet, ist das Bestreben, 
Licht zu verbreiten, und alle guten Köpfe 
mit sich in Verbindung zu setzen. -— 

Wenn es dem Oberhaupte eines Staats 
einmal gelungen ist, alle diejenigen in sein 
Interese zu ziehen, deren Stimme am mei- 


peur 


sten Gewicht bei allen Classen von Bürgern 
hat, so kann es mit Sicherheit auf den Bei- 
stand der öffentlichen Meinung rechnen; und 
ist nun dieses Oberhaupt einer der aufseror- 
dentlichsten Menschen, hat es sich durch bei- 
spiellose Thaten im Krieg und Frieden hervor- 


ethan, und beherrscht er eine Nation, die 
8 ’ D 


vor allen andern reizbar und zu Uebertrei- 


bungen geneigt ist, so sollte man erwarten, 
dafs ihre Anhänglichkeit an ihn, und die 
Aeufserungen derselben, den Charakter des 
lebhaftesten Enthusiasmus haben müfsten. 
Kein Wunder also, dafs die Ausländer auf 
das Wort der französischen Zeitungsschreiber 
an den allgemeinen hier herrschenden Enthu- 
siasmus für Bonaparte glauben. Ein kurzer 
Aufenthalt in Paris mufs jedem, der öffentli- 
che Orte und gemischte Zirkel besucht, die- 
sen Irrthum benehmen. Bonaparte ist nichts 
weniger als populär. Er scheint kalt, zurück- 
haltend, und flöst überall weniger Liebe als 
Ehrfurcht und überlegte Achtung ein. Sein 
‘Ansehn ist darum nur desto fester gegründet. 
Er ist keiner von den Götzen, die das Volk 
sich selbst gemacht hat, die es als abhängig * 


‚haben der Regierung Handgeld gegeben. Ihre 


von sich betrachtet, und gewöhnlich eben so 
ungerecht mit Füfsen zertritt, als es sie un- | 
verdient in den Himmel gehoben hatte. Die- 
ser verdankt sich selbst seine Erhebung, und 


erscheint dem grofsen Haufen als ein Wesen 


| 

| 
höherer Art. Seine blendende Gröfse ver- | 
scheucht die Vertraulichkeit selbst derer, die | 
ihm am nächsten sind. Er hat wenige Fein- | 
de, eine unermefsliche Zahl von Anhängern, 
und schwerlich einen einzigen Freund. — Zum 
Volksenthusiasmus fehlt es jetzt gänzlich an 
Veranlassung. Keine Parthei ist «herrschend, 
keine wird unterdrückt. Sie sind dergestalt 
durch einander gemischt, dafs es schwer hal- 
ten dürfte zu sagen, welche unter allen am 


meisten Einflufs hat. 
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Die vornehmsten Häupter der Jacobiner 


Generale sind abgefallen. Jourdan in Piemont 


und der Polizeiminister Fouché in Paris und 


Dubois sind hierin merkwürdige Beispiele, 


Ueberhaupt ist diese Parthei so zerrissen, 


dafs sie sich schwerlich je wieder wird sam- 


meln können, — Unter den Royalisten haben 
sich auch viele durch Annahmen von Stellen : 


veruneinigt. Die meisten, selbst von die- 
sen, verachten freilich im Grunde des Her- 
zeng den Corsikaner, der, kaum ein Edel- 
mann, seinen Verdiensten verdankt, was nur 
der Geburt zukommt, und sich das Ansehn 
1 eines Herrschers auf einer Stelle giebt, die 
nur von den Abkömmlingen einer Reihe kö- 
niglicher Ahnherrn würdig bekleidet werden 
"kann. Aber eben so hartnäckig in ihren 
Hoffnungen, als verstockt in ihren Vorurthei- , 
len, sehen sie alles, was geschieht, als einen 
nothwendigen Uebergang an, als die allmäh- 
lige Entwickelung eines von Bonaparte aus- 
gesonnenen Plans, der die Nation zu ihrem 
rechtmäfsigen Souverain zurückführen, und 
alles, besonders den Adel, wieder an seine 
Stelle setzen soll. Das kleine Häuflein der 
Republikaner ist endlich von dem Wahne, 
als liefse sich ein republikanischer Sinn in 
diesem Volke wecken, zurückgekommen. Sie 
lassen immer mehr von der Strenge in ihren 
Forderungen an die Regierung nach, und 
beurtheilen sie mit Nachsicht, trotz der wie- 
dereingeführten Hofetikette und der gedulde- 
ten Kriecherei und Insolenz der neuen Hef- 
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leute. — Die übrigen Bürger von allen Clas- 
sen, denen alle Regierungsformen in der 
Theorie gleichgültig sind, und die sie am si- 
chersten nach den Resultaten beurtheilen, be- 
finden sich wohl bei der gegenwärtigen, und 
geniessen einer Sicherheit, die sie lange nicht 
gekannt hatten. Was sie nur vom Frieden 
erwarteten, haben sie mitten im Kriege ge- 


: funden. — Die Einrichtung der Präfecturen 


hat die wohlthätigen Folgen gehabt; ein 
Geist beseelt die Vollzieher der öffentlichen 
Gewalt in allen Theilen der Republik, weil 
überall in dem Personale die Einheit ange- 
troffen wird, ohne die es keine hinlängliche 
Thätigkeit, keine wahre Verantwortlichkeit, 
keine wirksame Bewegungsgründe der Ehre 
und Schande giebt. Ein edler Wetteifer 
herrscht zwischen den Präfecten verschiede- 
ner Departementer und zwischen den Unter- 
präfecten eines jeden. Die Auflagen werden 
regelmäfsig bezahlt, und manche Departemen- 


ter haben sogar die Rückstände mehrerer 
Jahre berichtigt. — So thöricht es wäre, die 
Finanzen Frankreichs als blühend schildern 
zu wollen, so sicher ist es doch, dafs ihrem 


weitern Verfall endlich ein Ziel gesteckt ist, 
dafs auch hier die Fortschritte zum Bessern 
sichtbar sind, und dafs im Stillen alle Vor- 
kehrungen getroffen werden, um nach wie- 
derhergestelltem Frieden durch ein vernünf- 
tigers Auflagen- und Verwaltungss,sien den 
Schaden aus dem Grunde zu heilen, 

Die Finanzen waren damals schon zu ei- 
ner solchen Ordnung gediehen, dafs man alle 
laufende Staatsausgaben ohne Aufenthalt be. 
streiten konnte, und auch schon Rückstände 
in Gehalten und im Solde der Armee abzu- 
zahlen anfing. Die Armee, besonders die 
Moreau’sche, war im besten Zustande, der 
Soldatenstand wieder geehrt, die Desertionen 


ins Innere des Landes wurden immer selt- 


ner, und“die Aushebungen der Conscribirten 


immer leichter. 

Als Regent fühlte Bonaparte sich nun si- 
cher, und es bedurfie so seiner bisherige", 
gegen seine Natur angenommenen Mässiguug 
und Grofsmuth nicht weiter. Eine starke, Alle 
erschütternde und erschreckende Maafsregel, 
durch welche der Staat auf einmal von allen 
den Ungeheuern befreit würde, die sich no- 


torisch in den verschiedenen Epochen der 


Bevolution zu Werkzeugen des Verbrechens 
hatten brauchen lassen, und deren Existenz 
sich mit der Ruhe der Bürger und der Si- 
cherheit der ersten Beamten nicht verträgt, 
schien ihm jetzt zweckmässiger. Ohnerachtet 
des Widerspruchs, den der Vorschlag, zu ei- 
ner zahlreichen Deportation verdächtiger Men- 
schen, im Staate fand, indem von fünf und 
funfzig Stimmen fünfzehn dagegen waren, wur- 
de dennoch die Exportation von Einhundert 
und dreissig für gefährlich und verdächtig ge- 
haltener französischen Bürger beschlossen und 
ausgeführt. Der Senat- conservateur selbst, 
in welchem Sieyes sehr eifrig für die harte 
Maafsregel sprach, hat sie in einem beson- 
dern Senatus-consulte für une mesure conserva- 
trice de la constitution erklärt. 

Auch wurden, ausser jenen vier des frü- 
hern Mordanschlags verdächtigen Ausländern, 
noch zwei Franzosen hingerichtet, die schon 
vor der abscheulichen Explosion der Höllen- 
maschine der Erfindung und Anfertigung ei- 
nes solchen Mordwerkzeuges schuldig befun- 
den waren. 
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Ein denkender und ruhiger Beobachter 
und Beurtheiler der französischen Revolution 
machte damals die sehr gegründete Bemer- 
kung gegen das willkührliche Verfahren bei 
jener Verurtheilung. „Es ist immer ein Un- 
glück, wenn der Staat sich genöthigt sieht, 
bei der Verurtheilung der Bürger, von den 
schützenden ‚Vorschriften des Gesetzes abzu- 
weichen. Freilich sind@diese Vorschriften 
am Ende doch nur Formen, die, wenn es auf 
den Bestand der Sache selbst ankommt, die- 
ser aufgeopfert werden müssen. Aber die Er- 
haltung der Formen hängt so wesentlich mit 
dem eigentlichen Zwecke der bürgerlichen 
Gesellschaft, der Handhabung des Rechts zu- 
sammen, dafs selbst da, wo die Sicherheit 
des Staates offenbar ihre, Verletzung fordert, 
die Achtung für dieselben noch aus der ängst- 
lichen Sorgfalt hervorleuchten mufs, womit 
man die an des Gesetzes Stelle getretene 
Willkühr in die engsten Gränzen einzuschrän- 
ken sucht. In dieser Rücksicht lassen sich, 
die Nothwendigkeit einer Deportations-Maals- 
regel auch zugegeben, gegen die Art und Wei- 
se, wie sie in der gegenwärtigen Verfügung 


auf einzelne Individuen angewendet worden, 
sehr gegründete Einwendungen machen. Die 
Verfügung bestimmt die Verbrechen nicht, de- 
ren sich jeder der verurtheilten Bürger schul- 
dig gemacht haben soll. Es giebt Tausende 
von Franzosen, die in den Zeiten des Wähn- 
sinns tolle Excesse begangen haben, und de- 
ren Keiner nach einer so allgemeinen Bezeich- 
nung sich vor einem Deportations-Urtheil gesi- 
chert halten kann. Sie trifft, ausser notori- 
schen Bösewichtern, auch Bürger, denen man 
vielleicht nichts weiter, als überspannte Mei- 
nungen vorwerfen kann. Wer weiß, ob 
Manche nicht von Feindes Hand auf die Li- 
ste gesetzt sind, oder von solchen, die, vom 
Partheigeiste verblendet, keiner richtigen Schä- 


tzung menschlicher Handlungen fähig sind. — 


Konnte hier keine gewöhnliche Jury, kein ge- 
wöhnliches Gericht entscheiden; durfte kein 
öffentliches Verhör, kein förmlicher Procefs 
der Verurtheilung vorangehn, so hätte doch 
eine specielle, etwan aus Mitgliedern des Er- 
haltungs Senats bestehende Jury, mit dem Auf- 
trage ernannt werden können, die Frage über 
de Notorität der Verbrechen eines Jeden, 


und über die mit seiner ferneren Existenz in 
der Republik für deren Sicherheit verbundne 
| Gefahr, nach ihrem Gewissen zu beantwor- 
ten. Durch den Ausspruch solcher Richter 
wären alle Bedenklichkeiten der Menschen- 
freunde gehoben, alle Besorgnisse der Bürger 
gestillt, und die Regierung von aller Verant- 
wortlichkeit befreit worden.‘ e 
Für seine persönliche Sicherheit nahm 
Bonaparte die allerstrengsten und ängstlich- 
sten Maafsregeln. Seine Consulargarde, die 
gleich anfangs errichtet worden war, wurde, 
wie seine ganze militärische Umgebung und 
Bewachung, welche ihn schon seit einiger 
Zeit, und immer zahlreicher, bei seiner Er- 
scheinung im Publikum begleitet hatten, sehr 
À vermehrt und vervielfältigt. Die Art, ihn 
À überall so umringt zu halten, dafs auch der 
tollkühnste Verächter seines eignen Lebens 
sich ihm nicht nahen konnte, ward zu einem 


neuen künstlichen Manoeuvre, zu einer voll- 
endeten Kunst gebracht. Man sah ihn seit- 
dem nie wieder ohne alle die neuangeordne- 
ten Vorsichts- und Sicherheitsmaafsregeln er- 
scheinen. 
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Auch nahm er, wie es schien, von dem 
abscheulichen Vorfalle gern Veranlassung, sei- 
ne bisherige liberale, für ihn aber zwangvol- 
le Lebensweise zu ändern, sich ganz in seine 
Familie und ins Innerste seiner Sicherheits- 
umgebung zurückzuziehen. Er hatte zwar 
auch bisher in einem kleinen unbedeutenden, 
aber ganz isolirten und um so leichter zu 


. bewachenden Landhause seiner Frau, zu Mal- 


maison, mehr gelebt, als in den Thuillerieen, 
die er bald nach seiner Ernennung zum er- 
sten Consul mit grossem Pomp bezog, und 
rund um und durchaus mit Wachen von sei- 
ner Consulargarde umgab und anfüllte. Nun 
aber lebte. er fast beständig dort draussen, 
und führte eine strengere Hofetikette ein, 
die ihn bald für alle, die er nicht als ihm 
und seinem Willen ganz Ergebene erkannte, völ- 
lig unzugänglich machte. Auch von allen den 
Gelehrten und Künstlern, die ihn und seine 
Familie bis dahin so häufig umgaben, behiel- 
ten nur einige wenige, von deren gemeinem 
Ehrgeiz und vollkommner Unterwerfung unter 


seinem Willen er sich hinlänglich überzeugt 
hatte, Zutritt; und selbst diese wurden bald 


in die gehörige Entfernung vom Regenten 
zum Diener gestellt. 

Den auswärtigen Mächten schien dieses 
besser zu gefallen, als des Consuls bisherige 
freiere Lebensweise, geliebt und geehrt mit- 
ten unter seinen Mitbürgern; wenigstens be- 
strebten sich auswärtige Gesandte, die selbst 
die erklärtesten Feinde der französischen Re: 
publik sind, ihn und seine, nach königlichem 
Ansehn strebende Familie, davon zu überre- 
den; wie sie denn auch weiterhin alles an- 
wandten, ihn immer mehr in der Meinung 
zu befestigen, dafs zur Begründung einer 
freundlichen Verbindung zwischen dem Con- 
sul und ihrem Herrn die Wiederherstellung 
des alten französischen Hofstaats ein sehr 
wirksames Mittel ser, _ 

Damals thaten indefs Moreau’s herrliche 
Siege wohl das meiste zu den friedlichen An- 
näherungen, die so unerwartet schnell mit 
allen europäischen Mächten Statt hatten, Die 
mit Oesterreich abgebrochenen Friedensunter- 
handlungen wurden wieder angeknüpft, und 
der für Frankreich so vortheilhafte Friede, 
auf Kosten des deutschen Reichs, am Neun- 


ten Februar 180r zu Luneville zwischen dem 
Grafen Cobenzl österreichischer, und dem 
Bruder des Consuls, Joseph Bonapärte, fran- 
zösischer Seits, geschlossen, 


Der Friede ward in Paris, ohne viele 


glänzende Zurüstungen, auf den Hauptplätzen 
der Stadt proclamirt, vom Volke aber mit 
unerwarteter Kälte und Gleichgültigkeit auf 
genommen. Es erscholl weder ein: vive la ré- 
publique! noch: vive Bonaparte. 

Der gewandte Staätsrath Röderer drückt 
sich in seiner panegyrischen Darstellung des 
zweiten Consulatjahres Bonaparte’s, über jene 
dem ersten Consul eben nicht schmeichelhafte 
Kälte des Volks sehr geschickt folgender- 
maafsen aus: „Frankreich, da es die Nach- - 
richt vom Frieden erhielt, bezeigte seine Zu- 
friedenheit darüber mit Ruhe, und zeichnete 
sich mehr dadurch aus, dafs es sich durch 
Ausbrüche einer unmässigen Freude ausge- 
zeichnet haben würde. Eine lärmende und 
tumultuarische Freude, kündigt nur Ohn- 
macht oder die Nichtgewohnheit eines gewis- 
sen Anstandes im Betragen an; es ist die 
Freude der Wilden; es ist auch die Freude 


des Pöbels in policirten Staaten, wann ihm 
ein unverhoffter Genufs zu Theil wird, wann 


er eine grofse Gefahr von sich entfernt, oder 


das Ende schwerer Leiden sieht. : Nun aber 
wird jeder unbestochene Beobachter, der seit 
zwei Jahren an öffentlichen Orten, bei Na- 
tionalfesten, alle zahlreichen Versammlungen 
von Bürgern gesehen hat, bezeugen müssen, 
dafs mau überall Volk und nirgends Pöbeh 
überall Militärpersonen und nirgends rohe 
Soldatenhaufen findet; dies ist eine der er- 
sten Wirkungen der Gleichheit, die, weil sie 
alle Franzosen zu allen öffentlichen Vergnü- 
gungen zuläfst, auch Allen die Versuchung 
genommen hat, sie zu stöhren; die, weil sie 
Allen zu allen Aemtern zuläfst, auch macht, 
dafs ein Jeder an sich selbst ehrt, wo nicht, 
was er ist, doch was er werden kann.” Ue- 
berdem glaubte‘ Frankreich nicht viel von 
der Fortsetzung eines Krieges besorgen zu 
dürfen, der unter der Leitung des ersten 
Kriegers von Europa geführt wurde, und es 
war zu gewils davon überzeugt,» dafs er Frie- 
den schliessen würde, sobald er es nur auf 
eine mit der Ehre und Sicherheit der Nation 


verträgliche Weise thun könnte, als dafs es 
sich über desen Frieden gewundert haben 
sollte. Die grofse Nachricht mufste von ei- 
nem Volke, das sie mit ruhigem Zutrauen 
erwartete, und das seine Würde zu fühlen 
beginnt, mit einer mehr innigen als lärmen- 
den Zufriedenheit aufgenommen werden, und 
so ist sie denn auch wirklich aufgenommen 
worden.“ 

Wäre diese Erklärungsweise redlich; so 
wäre nur das Einzige dagegen einzuwenden, 
dafs hier nicht von Holländern oder Ameri- 
kanern, sondern von Franzosen die Rede ist, 
die sich noch vor sechs Monathen bei Bona- 
parte’s Rückkehr als ächte Franzosen bewie- 
sen hatten. Aber man sah schon nur zu 
deutlich, wie der Schlag der Höllenmaschine, 
der den Regenten in das Innerste seines Pal- 
lastes zurückschreckte, auch das Volk gelähmt 
hatte, und dafs mit der abgezogenen Maske 
des Einen auch die Verblendung des Andern 
aufhôrte. ` gi? | 

Dem Frieden mit 'Oesterreich folgten 
auch bald die Friedensschlüsse mit Neapel, 
Portugal und mehreren deutschen Fürsten 


welchen der Kaiser die Sorge für ihr Wohl 
selbst überlassen hatte. Für Portugall nego- 
cürte Lucien Bonaparte in Spanien. Wenn 
er auch nicht für Frankreich’ die ganze Ab- 
sicht des Consuls erfüllte; so zeigte er dabei 
desto mehr sein grosses Geschick, für seinen 
eignen Vortheil zu sorgen. Er kam mit 
dreizehn Millionen Livres bereichert zurück; 
wofür er denn auch einen spanischen Prin- 
zen zum König von Hetrurien gemacht, für 
den der Grofsherzog von Toskana sein schö- 
nes florentinisches Land hergeben mufste, 


Joseph Bonaparte wufste sich auf Kosten ei- 


niger Götzen des Landes und durch die Frei- 
gebigkeit seines Bruders für seine Mühe in 
Luneville bezahlt zu machen. 

Schon im vorigen Jahre hatte Bonaparte 
mit den amerikanischen vereinigten Staaten 
eine Convention geschlossen, welche den an- 
dern Mächten, wenn sie selbst aufmerkten, 
hätte beweisen können, wie auf einen sol- 
-chen Charakter, wie Bonaparte, das feste 
edle und anständige Benehmen einer sich 
fühlenden unabhängigen Nation besser zu ih- 
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rem Vortheil wirkt, als das nachgiebige krie- 
chende Benehmen ihrer Gesandten. 

Am Vierzelinten Julius, an welchem man 
seit zwölf Jahren das Fest der Zerstöhrung 
der Bastille gefeiert hatte, ward däs Friedens- 
fest gefeiert. Nicht auf dem grossen Mars- 
oder Conföderationsfelde, auf welchem man 
seit dem grossen. Conföderationsfeste alle re- 
publikanische Volksfeste gefeiert hatte; son- 
dern auf dem begränzteren, wiewohl auch ge- 
räumigen Platze der Elisäischen Gefilde, auf 
welchem auch zur Zeit der Monarchie dem 
Volke manche Lust bereitet wurde. Selbst 
die Art der Einrichtung dieses Festes hatte 
Vieles von den damaligen Hoffesten. Statt 
des ehemaligen ‚hohen Freiheitstempels auf 
dem Marsfelde, in welchem man religiöse, 
gerichtliche und militärische Feierlichkeiten 
auf eine imposante Weise zu vereinigen, und 
mit allem Zauber der Künste zu erhöhen 
wufste, war hier ein von Holz erbauter, zier- 
licher o!fner Säulentempel, lustig geschmückt 
und prächtig erleuchtet, in welchem das Mu- 
sikconservatorium ein Concert gab, wie es 


ehedem zur Feier des heiligen Ludwigstages 


in den Thuillerieen zu geschehen pflegte, Statt 
der Kämpfe und Wettrennen zu Fufs, zu 
Pferd’ und zu Wagen, an welchen alle Re- 
publikaner von "Geschick und Vermögen bei 
den vorigen grossen Volksfesten Theil nah- 
men, waren, wie ehedem, auf dem Piatze vie- 
lerlei kleine Buden für Gaukler, Taschenspie- 
ler, Possenreisser, Pantalonen und Skaramu- 
ze erbaut. Pantomimen und Franconi’s Kunst- 
reiter nahmen andre Plätze ein; Garnerin 
stieg mit seinem. Luftball in die Höhe: ein 
mäts de Cocagne war für den gierigen und 
verwegnen Pöbel mit Schinken, Bratwürsten 
u. dergl. behangen., Tanzplätze waren artig 
eingerichtet, kurz, es war für alles gesorgt, 
ein müssiges, spafslustiges Volk angenehm zu 
unterhalten. ` Das Volk tanzte aber wenig, 
war wenig laut und lustig. Es genofs das al- 


les sehr sittsam, als ein ihm bereitetes, kost- 


bares und glänzendes Schauspiel. Bonaparte 
und seine Familie nahm keinen Theil an die- 
ser Lust: er war aber im grossen Consularco- 
stume, und mit zahlreicher glänzender Mili- 
tärumgebung im Theatre Francais, wo man, 
nach ‚alter Gewohnheit, am Vorabend des 
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Festes, wie in allen übrigen Theatern von 
Paris, freie Vorstellungen für das Volk gab. 
Kein einziges von all’ den Pariser Theatern, 
die im vorigen Jahre alle so geschäftig wa- 
ren, den Sieg von Marengo durch Beziehungs- 
stücke zu feiern, kein einziges hatte diesmahl 
darauf gedacht, das Friedensfest, oder den 
Friedensstifter, auf ähnliche Weise zu feiern. 

Der Herr Staatsrath Röderer hätte hier- 
aus auch allenfalls den Beweis für den diskre- 
ten, delikaten, ächt weltbürgerlichen Charak- 
ter der Franzosen ‘führen können. 

Wie wenig Bonaparte auf neuweltbürger- 
liche Ideen hält, zeigte er bald durch die 
Friedensschlüsse mit den Räuberstaaten Algier 
und Tunis. 

Den gegen ihn sich rüstenden russischen 
Kaiser Paul wufste Bonaparte durch ein klu- 
ges Betragen zu gewinnen: er sandte ihm 
siebentausend Gefangne, die schon mit ihrem 
Aufenthalte in Frankreich zufrieden waren, 
neugekleidet und neubewaffnet, ohne alle 
Auslösung, zurück; und auch Paul schlofs am 
Achten October 1801 den Frieden mit Frank- 


reich. 


England, welches auch an der gewaffne- 
ten Neutralität der nordischen Mächte einen 
gefährlichen Feind für seine monopolitischen 
Absichten erhalten hatte, war nun zu sehr 
isolirt, um nicht auch ernstlich auf Frieden 
zu denken. Die Franzosen verstanden sich 
zur Räumung von Egypten, und England, 
gedrängt von innern Unruhen, und vielleicht 
noch grössern Besorgnissen, verstand sich zu 
einem höchst nachtheiligen Frieden. Auch 
mit den Türken ward ein förmlicher Friede 
geschlossen. *) 


Während dessen nun die neuangestellten 


LA 

*) Der Inhalt aller dieser Friedensschlüsse ist zu allgemein 
bekannt, um diese Schrift damit anzufüllen. Alle politi- 
sche Zeitungen und Journale enthalten sie, und wer sie 
alle beisammen haben mag, findet sie iq einem neuen 
französischen Werke, das den Titel führt: Histoire du 
consulat de Bünaparte, dessen ganzer Werth aber auch 
darinnen besteht, jene Actenstücke , an einem schwachen 
Faden von panegyrischen Declamationen zusammenge- 
reiht, beisammen zu finden. Um drei dicke Bände zu fül- 
len, hat man die Geschichte der französischen’ Inseln, 
den Krieg in der Vendée und viele andre, dem Consus 
late Bonaparte’s vorangehende Dinge aus den bekanntes 
sten Quellen weitläuftig erzählt, 

ge 


ep, zb eg 


Präfecte und Unterpräfecte und die neueinge- 
setzten dreitausend Friedensrichter — deren 
bisherige doppelt so starke Zahl auf die 
Hälfte herabgesetzt war — mit Hülfe der neu- 
authorisirten Gensd’armerie, die an die Stelle 
der ehemaligen Marechaussee trat, und der neu- 


authorisirten Tribunaux Speciaux die Ruhe . | 


und Ordnung im Innern wieder herstellten; 
waren einige von der Regierung besonders 
beschützte und unterstützte Journalisten und 
Zeitungsschreiber mit ihrem Anhange bemüht, 
zu der Wiedereinführung der katholischen 
Religion die Gemüther vorzubereiten. Ein 
sehr gescheuter aber verruchter Abbé Geof- 


. froy besorgte das Journal des débats, welches 


in einer ungeheuern, Anzahl gedruckt, und 
bald über ganz Frankreich verbreitet wurde. 
Mit List und Witz und der calculirtesten Bos- 
heit suchte er alle Bemühungen der besten 
Köpfe Frankreichs aus der letzten Hälfte des 
verflofsnen Jahrhunderts verdächtig und ver- 
ächtlich zu machen. Alle sollten absichtlich 
und übereinstimmend zum Verderben und 
Untergang aller ächten Moral und guten Sit- 
ten, aller Gottesverehrung. und Obrigkeitsfolge, 
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und zur Zerreissung aller gesellschaftlichen 
Bande gewirkt haben. Vor allen waren seine 
Pfeile gegen Voltaire und Rousseau ge- 
richtet. Diese beiden durchs ganze Leben 
hindurch erklärtesten Antagonisten, die wohl 
nie einen Berührungspunkt hatten, wurden 
von ihm als Zwei gleich boshafte Verräther, 
die mit gleicher Absicht zum Verderben und 
Untergange der französischen Nation trefflich 
gewirkt haben, in eine Hölle verdammt. Das 
hiefs sch zu schnell blosgegeben, dafs damit 
nur für den Altar und den Thron gefochten 


wurde, denen freilich, so wie sie damals in 


Frankreich verwaltet wurden, beide Männer 
eben nicht hold waren. 

Der früh altgewordene Laharpe, ehe- 
mals und noch in den ersten Jahren der Re- 
volution’ der eifrigste Anhänger und enthusia- 
stische Lobpreiser seines Lehrers und Freun- 
des Voltaire, stimmte in ‚dieselbe königlich- 
christ-katholische  Höllenpause, verdammte 
den alten lösen lustigen Sünder ebenmälsig 
zu ewigem Höllenfsuer, und wenn er ihm da- 
mit auch eben nicht ewigen. Tod und Ver- 
dammnifs bewirkte, so gab er so doch we- 


100 = 


nigstens seinem Mercure de France neues Leben 
und neue Leser. 
F ‘ Beurrier und andre seines Gleichen 


NI hielten und publicirten Reden und Episteln 
ji | zur christlichen Erbauung und Erwärmung der 
durch sogenannten Philosophie erkalteten Ge- 


| müther und das pfäflisch zubereitete Leben 
der Heiligen trat an die Stelle der ehe- 


mals mit Patriotismus und Geschmack berei- 
WI teten Memoires, der um ihr: Vaterland ver- 
| | dienten Helden, Staatsmänner und Philoso- 
j phen. Was jene Fanatiker und Heuchler Phi- 
i losophie und Philosophen nennen, mufs ei- 
nen Deutschen zum herzlichen Mitleiden und 
Lächeln reizen. Nicht von, Descartes, 
Wl Mallebranche, Bayle und solchen Män- 

4 nern sprechen sie, wenn sie ihren Philoso- 
I) phen den Krieg machen; sondern von den 
klugen und beredten Belletristen und Welt- 
männern, welche den Muth hatten, sich um 
| die wahre Beschaffenheit der Gängelbänder 


IN ` zu bekommen, an welchen man das durch 
| falschen Glanz verblendete Volk auf hohlem 
L Boden gängelte, und um die Irrlichte, mit 
| welchen man sie in der Irre herumführte; 


die sich auch wohl den Muth und das Ge- 
schick zutrauten, das Joch der zum Lastvieh 
herabgewürdigten Menge zu lüften, damit sie 
das Haupt wieder zum Himmel richteten, 
wie es der -edlen Menschengestalt zustände. 
Mit Einem Wort, jeden gesunden, selbststän- 
digen und thätigen Menschen, der gegen 
geistliche und weltliche Tyranney laut wird, 
nennen die Philosophen, und denken ihn da- 
mit gar schmählich zu brandmarken. Die 
Elenden! — 

Chateaubriand’s Genie holte selbst aus 
der indischen Natur neue blendende Farben 
und Töne zur Belebung des erstorbenen Chri- 
stenthums, und hatte sogar den Muth, diesem 
auch eine kunstfähige Natur, innwohnende 
. Kunstschönheiten anzudichten. Andre genielose 
Schwärmer und Heuchler folgten zahllos seiner 
Spur. Es ist ein Jammer zu sehen, welche 
armselige, von dem ganzen aufgeklärten Euro- 
pa längst verachtate und nach Würden abge- 
schätzte Schriften jetzt in allen französischen 
Blättern und Bücherverzeichnissen feil geboten 
werden. 

Der ökonomisch-politische Staatsrath Rö- 
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derer . thut -der christlichen Religion und der 
heiligen : Stadt Rom auch auf eine Weise die 
Ehre an, indem er sie als ein unentbehrli- 
ches Supplement der väterlichen Gewalt und 
der peinlichen.. Gesetze darstellt, und den 
Einflufs zeigt, den Rom, die Witewe des 
Königs unter den Völkern: und. noch 
jetzt die Königinn der Welt, in: den ka- 
tholischen Staaten, mit denen sie unzufrieden 
ist, zum Vortheil der Mächte, denen sie wohl 
will, ausüben kann, und daneben den Ab- 
scheu der fremden. Mächte. gegen ein Volk 
ohne Priester und ohne Altäre zu erwägen 
giebt, 

Alle — so übereinstimmend sie sonst 
auch die französische Nation, die aufgeklärte- 


‚ste, civilisirteste, die liebenswürdige, milde 


und grofse Nation nennen — alle, die damals 
laut wurden,  behandeln sie, ‚sobald es die 
Unentbehrlichkeit..der einzig seligmachenden 
katholischen Religion gilt, - wie,.den gemein- 
sten Pöbel, für den Zuchtruthen und Galgen 
und. Rad noch. nicht hinlangen, um ihn in 
Ordnung zu halten. Sie sagen alle so ein- 
stimmig. und so obt, dafs de französische 
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Nation seit zehn Jahren nichts mehr wünsche, 
als ihre Priester wieder zu haben, — die sie 
denn doch im freigelafsnen Zustande selbst 
vertrieben, und, wo sie nicht laufen wollten, 
selbst’ ermordet hat; — sie wiederhohlen es 
oft, dafs es die Nation am Ende selbst wird 
glauben müssen, wenigstens mufs es jeder 
Einzelne von seinen Nachbaren glauben. Un- 
partheiische Beobachter und freimüthige Be- 
kenner der Wahrheit sehen überall das Ge- 
gentheil, und gestehen, dafs dieses vielleicht 
nur noch der Fall in der sogenannten Ven- 
dee ist, welche Provinzen umfafst, die von 
jeher vom übrigen Frankreich in Verfassung, 
Denkart und Sitten sehr verschieden und 
rückständig waren, und so die Royalisten — 
das heifst dort Eigenthümer oder Adliche, 
die mit der ehmaligen Verfassung vollkommen 
zufrieden waren, ihren Krieg gegen jede ih- 
nen verhafste und nachtheilige Neuerung sehr 
kluger Weise zum Religionskriege machten. 
Wenn jene Fanatiker und Heuchler sich auf 


Beweise von der Nothwendigkeit der Wieder- 
einführung der katholischen Religion und dem 
Volksverlangen darnach einlassen; so nehmen 


sie ihre Beweise auch gewöhnlich von der 
Vendée her, mit der anders gar kein Friede 
und Abkommen möglich gewesen wäre. Har. 
te man aber damals den Unterhändlern der 
Vendee, bei dem künstlich erzwungenen Frie- 
den, nicht eben so viel Hoffnung zur Wieder- 
einsetzung eines Königs, als zur Wiederein- 
führung der katholischen Religion, gegeben; 
so wär’ er auch wohl nicht zu Stande gekom- 
men. Hätte Bonaparte und seine Generale 
nicht klügere, kräftigere und übereinstimmen- 
dere Maalsregeln, als bisher geschehen, gegen 
den grossen Theil der Vendée genommen, 
der an jenem Friedensschlusse keinen Theil 
nehmen wollte, so hätten jene auch, ohner- 
achtet der schönen Zusagen, eben so wenig 
den Frieden gehalten, als ihre Vorgänger 
bei frühern Friedensschlüssen thaten, die sie 
immer absichtlich theilweise eingingen, um 
Luft zu bekommen und neue Kräfte zu sam- 
meln. 

Wär es wirklich der redliche Wille der 
Regierung gewesen, die katholische Religion 
nur dann wieder als Staatsreligion einzufüh- 
ren — denn freie Ausübung mufsten ihr ge- 


stattet werden, wie jeder andern Religion, 
die der Bürger als die seinige ergriff und be- 
durfte, in Frankreich, wie in Holland und 


Amerika und in jedem civilisirten Staate — 


wär’ es der Regierung aber Ernst gewesen, 
sich erst davon zu überzeugen, ob die Mehr- 
heit des Volks sie als herrschende Religion 
verlange und bedürfe; so hätte man mit der 
Verbesserung und Verbreitung‘ des Schulun- 
terrichts angefangen, und wenigstens eine 
Zeitlang abgewartet, was der bessere Unter- 
richt und nebenher die zehntausend Maire's: 
und die dreitausend” Friedensrichter, und ein- 
hundert Präfecten und vierhundert Unterprä- 
fecten mit all’ ihren Präfecturräthen und eine 
wohlorganisirte Gensd’armerie und eine belie. 
bige Anzahl von Tribunaux Speciaux für die 
Befolgung. der Gesetze und für die Civilisi- 
rung der Nation bewirkt hätten. 4 
Bonaparte aber, der sich immer mehr 

als ächter Italiäner bewiefs, dessen Weisheit 
gewöhnlich nur das reine Resultat der Egoi- 
sten-Klugheit ist, und dessen Charakter mei- 
stens auf einem tiefen verschlofsnen Gemüthe 
® voll heimlicher Anschläge beruht, — Bona- 


parte ging von der alten gewöhnlichen Herr- 
schertheorie aus, — der die römische geist- 
liche Gensd’armerie von allen traurigen Far- 
ben und die christkatholischen Seelen - Tribu- 
naux Speciaux so gerne die Hände bieten — 
und so ward mit den übrigen’ Sicherheits- 
mafsregeln für den nenen Regenten und sei- 
nen Anhang auch zugleich diese geistliche 
Maafsregel klüglich vorgenommen und behan- 
delt. 


Während ein Nationalconsilium unter dem 


Schutze der Regierung über die Wiederher- 


stellung der gallicanischen’ Kirche, die dem 
päbstlichen Stuhle so manches Aergernifs be- 
reitet hatte, rathschlagte; unterhandelte Bona- 
parte mit dem also in Furcht gesetzten Pab- 
ste. Die Folge dieser Unterhandlung war das 
bekannte Concordat, welches, so wie es nach- 
her bekannt gemacht worden ist, eigentlich 
keine Parthei ganz befriedigt. Der Pabst 
erklärte aber'in einer Cardinalversammlung, 
in welcher er auch zur Danksagung ausser- 
ordentlicher Weise vier französische Cardinäle 
creirte, in dieser erklärte er sehr naiv, dafs 
ihm und dem päbstlichen Stuhle von dem er- H 


„sten Consul — über die Creirung der vier 
"französischen Cardinäle für ein sehr gutes 
‚Mittel hielte, den Fortgang der katholischen 
"Religion in Frankreich zu fördern, — für die. 


Zukunft noch weit mehr verheissen sey. So 
weit das Concordat jetzt auch nur bekannt 
ist, enthält es schon genug, um die katholi- 


sche Religion zur herrschenden Staatsreligion 
“zu machen, wenn sie es gleich jetzt dem An- 


scheine nach æoch nicht ganz ist.  Wenig-: 
stens können der feine Portalis — der in sei- 


7 nem fein und künstlich abgefalsten Berichte 


Moral und Religion immer verwechselt und 
als gleichbedeutend gelten läfst, und eben so 
oft natürliche Religion mit geoffenbarter po- 
sitiver Religion verwechselt — und der kluge 
Röderer nöch, ohne öffentlich schaamroth wer- 
den zu müssen, das Gegentheil in feingestell- 
ten Perioden behaupten. Der erste Consul 
mufs indefs katholisch seyn, oder es bedarf 
im entgegengesetzten Falle eines ganz neuen 
Concordats — das heifst für Franzosen nicht 
viel weniger als eines Bürgerkrieges — und 
die ganze sehr ansehnliche und sehr zahlrei- 
che Geistlichkeit wird vom Staate bezahlt, da 
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hingegen von den protestantischen Geistlichen 
nur die Obersten vom Staate bezahlt werden. 
Die Bezahlung der Geistlichkeit ist im ersten 
Jahre nicht erfolgt; und schon sind die ka- 
tholischen Geistlichen in den Departementern 
auf ihren alten hohen Ton gestimmt, und ty- 
rannisiren das Volk, besonders die Gemüther 
der Ankäufer von Nationalgütern. Sie beste- 
hen auch darauf, dafs jede von einem consti- 
tutionellen Priester vollzogne Ehe und Taufe 
keine Gültigkeit haben, und solche von ihnen 
erneuert werden müssen; sie weihen die von 
constitutionellen Priestern entweihten Kirchen 
von neuem ein u.s.w. Sind sie erst ganz 
gesichert und im Wohlstande, so wird Bona- 
parte bald erfahren, mit wem er es zu thun 
hat. Sollte die Bezahlung, durch den neuen 
Krieg mit England erschwert, ferner ausblei- 
ben; so kann er auch wohl noch erfahren, 
dafs dieselben Werkzeuge, die er sich gegen 
das Volk bereitete, auch eben so gut gegen 
ihn anzuwenden sind. Und wenn der ver- 
ruchte geistliche Herr am weltlichen Steuer- 
ruder, der seit vierzehn Jahren auch gar 
vieles in petto hatte, wenn der erst alle seine 
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geistlichen und weltlichen Freunde ins gelob- 
te Vaterland wieder eingeführt haben wird; 
"bleibt ihm auch wohl noch ein unglückliches 
\geheiligtes Haupt zu beglücken übrig, für 
welches alsdann alle jene geistlichen und 
weltlichen Freunde lieber und treuer wirk- 
M sam werden möchten, als für den glücklichen 
Fremdling. Dieser wird sich dann aber zu 
spät davon überzeugen, dafs es nicht nur für 
7 seinen ewigen Ruhm nothwendig, sondern 
auch für seine eigene zeitliche Sicherheit er- 
sprielslicher gewesen wäre, mit der Nation, 
die sich ihm vertrauenvoll in die Arme warf, 


vorwärts zu der noch nie erreichten Höhe ei- 
ner ächt bürgerlichen Verfassung fortzuschrei- 
ten. Rückschritte that selten ein Kühnyor- 
schreitender ungestraft; nun gar einer an der 
Spitze und umgeben von dreissig Millionen 
im ungestümen Lauf nach jener Höhe Begrif- 
fenen! = — — 

So wie man bei der Wiedereinführung 
» der katholischen Religion von der willkührli- 
` chen Voraussetzung ausging, dafs die Majori- 
€ tät der Nation eben so sehr darnach verlan- 
ge, als sie der gesammten Nation unentbehr- 
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lich sey; so setzte man auch bei der Beschäf- 
tigung mit dem öffentlichen Unterrichte eben 
so willkührlich, aber auch eben so absichtlich 
voraus, dafs die Nation die Wiedereinführung 
der ehmaligen Schulen, zur Zeit der Monar- 
chie, verlange. Der im.Auslande für so auf- 4 
geklärt und so liberal denkend gehaltene Mi- 
nister Chaptal hebt sein Circular vom Ger- 
minal des neunten Jahres der Republik 
an die Departementspräfecten, in welchem er 
von ihnen Auskunft über die Anzahl und Be- 
schaffenheit der ehmaligen Schulen verlangt, 


mit folgenden Worten an: Depuis dir ans 


on reclame de toutes parts le retablissement de 


ces collèges florissans où une jeunesse nombreuse 
tröwoit une instruction facile et suffisante *). 
Der aufgeklärte Ginguenet erwiederte 


hierauf in seiner Decade philosophique: er wis- 


se zwar nichts davon, dafs man die alten 


Schulen zurückwünsche, aber das wisse er 


*) Seit zehn Jahren verlangt man von allen Seiten her 
die Wiederherstellung der blühenden Schulen, in wel. 
chen eine zahlreiche Jugend einen leichten und hinläng- 


lichen Unterricht fand. 


wohl, dafs der Unterricht darinnen weder 
leicht noch hinlänglich gewesen sey. Acht 
bis neun Jahre seyen allein der lateinischen 
Sprache gewidmet gewesen, und während die- 
ser Zeit habe die Jugend auch durchaus nichts 
anders in jenen Schulen gelernt, weder Ge- 
schichte und Geographie noch Physik und 
Chemie, weder Zeichnen noch andere ‚schöne 
Künste. Von Zwei der Philosophie gewidme- 
ten Jahren sey eins mit der verworrensten 
Metaphysik angebracht, und in dem andern 
ein höchst unzulänglicher mathematischer Un- 
terricht gegeben worden. Unterricht und Er- 
ziehung sey in jenen Schulen fast durchgän- 
gig den Priestern anvertraut gewesen, die 
mehr darauf losgearbeitet hätten, Mönche, 
Abbe’s und Kopfhänger, als Staatsbürger zu 
bilden. 

Er hätte wohl hinzusetzen können, dafs 
die durch jene armseligen Schulen bewirkte 
und absichtlich unterhaltene Unwissenheit des 
gesammten französischen Volks, das weder ei- 
nen Begriff von den Landesgesetzen, noch 
von der Rechtspflege hatte, weder von seinen 
Rechten noch von seinen Pflichten unterrich- 


tet war, und von der Verfassung andrer Län- 
der eben so wenig Kenntnifs, als von ihrer 
Natur und Lage hatte, — dafs aus jener un- 
glaublichen Unwissenheit, die so weit ging, 
dafs man, ausser den höhern Ständen und 
dem Kaufmannsstande, selten Franzosen fand, 
die nur gut schreiben und rechnen gekonnt 
hätten, dafs aus ihr all’.das Unheil, all’ die 
zerstöhrenden 'Thorheiten und Tollheiten her- 
vorgingen, welche die, von dem aufgeklärten 
Theil der Nation, zu Begründung einer ge- 
setzmäfsig beschränkten Monarchie vortrefflich 
begonnene Revolution besudelt und verun- 
ehrt haben; dafs nur jene totale Unwissenheit 
eines seit einem Jahrtausend herabgewürdig- 
ten und gemifsbrauchten Volks, all’ den ver- 
ruchten Tollköpfen es möglich werden lassen 
konnte, Jahre lang ihre Wuth an Unschuldi- 
gen wie an Schuldigen frei zu üben. Er hät- 
te auch noch hinzufügen können, dafs selbst 
die Unwissenheit, Sittenlosigkeit und Arroganz 
der Priester, denen der Unterricht und die 
Bildung, der Nation anvertraut war, ein Haupt- 
grund der Revolution und ihrer schlechten 
Richtung wurde; dafs die Zurückberufung und 
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Wiederanstellung solcher Priester das Volk 
wieder zurückführen, und neue Keime zu 
einer künftigen Revolution bereiten hiesse. 
Der vortreflliche Philologe und Staatsbür- 
ger Brunk zu Strafsburg sagte damals, bei der 
Preisaustheilung in der dortigen neuen Cen- 
tralschule: „Wenn die Eltern sich erinnern, 
was unter dem Priesterregiment der Schulen 
der Gegenstand des öffentlichen Unterrichts 
war, und in welchem engen Kreis derselbe 
beschränkt war; so sollten sie die Regierung 
segnen, die den ersten Schritten der Jugend 
die encyclopädische Laufbahn der Wissen- 
schaften öffnet, und ihr zu ihrer Leitung ge- 
schickte Führer giebt, deren sichere Hand je- 
den Zögling seinem gewählten Ziele entge- 
genführt. Wer könnte auch würklich die Zeit 
bedauern, wo die Kinder während eines mehr 
denn achtjährigen Aufenthalts in den Schulen 
nichts als Latein lernten, und ‘dieselben mei- 
stens verliessen, ohne etwas anders als thö- 
richte, schädliche oder gefährliche Vorurtheile 
im Kopfe zu haben. Hier wird das Studium 
der Mathematik, der Naturwissenschalten, 
der Geschichte, der neuern Litteratur, des 
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Zeichnens dieser Grundlage der schönen 
Künste, mit demjenigen der alten Sprachen 
verbunden, der Geist der jungen Leute er- 
holt sich unter dem Wechsel der Gegenstän- 
de ihres Lernens, die Arbeit wird demnach 
ein Vergnügen. “ 

Die Einwirkung der häufig wieder einge- 
wanderten Priester auf die Gemüther der un- 
wissenden Einwohner war aber auch in Strafs- 
burg schon so merklich, dafs der brave Mann 
noch hinzufügen mufste : „Ich lasse es bei 
dieser flüchtigen Schilderung bewenden; sie 
wird hinreichen, um Euch mein Erstaunen 
und mein Bedauern mitzutheilen, dafs es noch 
Eltern giebt, die, durch traurige Vorurtheile 
verblendet, oder irre geführt duroh treulose 
Eingebungen, hartnäckig genug sind, ihre 
Kinder des Unterrichts zu berauben, den diese 
Schulen ihnen darbieten.“ 


Diejenigen, | die, in der, Nähe der Regies 


rung, mit eignen Augen :sahen, und ihre 
Kenntnifs vom Ersten Consul und von seinen 
Ministerialwerkzeugen nicht von den lügen- 
haften besoldeten oder ins Bockhorn ;gejag- 
ten Zeitungsschreibern her hatten; diese durf- 


ten schon damals nicht mehr mit ihren beş- 
sern Einsichten und Rathschlägen laut wer- 
den. Sie wufsten schon, dafs der erste Con- 
sul, der selbst von Pfaffen erzogen und un- 
terrichtet worden, und auch in den damali- 
gen, wiewohl etwas zweckmässiger eingerich- 
tsten, Militärschulen nichts als Latein und 
Mathamatik gelernt hatte, dafs dieser allen 
liberalen, in der letzten Zeit der Republik 
eingeführten, oder doch überall beabsichtig- 
ten bessern Unterricht scheute, und wegge- 
schafft wissen wollte: Sie wufsten wohl, dafs 


es mit all’ den Aufforderungen der Regierung 
und mit den angestellten Commissionen zu 


Anfertigung eines noch bessern und vollkomm- 
neren Schulplans 'eitel Spiegelfechterei war, 
um die kindischen Gemüther der Franzosen 
zu täuschen, die sich so leicht mit glänzen- 
den Worten und Redensarten, mit schönen 
Verheissungen und recht grofs angefangenen 
Anstalten blenden und befriedigen lassen, 
und die wichtigste Sache, wird sie nur so 
eine Weile hingehalten, gänzlich ausser Acht 
gelassen haben, ehe sie zur Entscheidung und 

wirklichen Ausführung kommt. Die würdig- 


sten Männer, den vortrefflichen. Cuvier an 
ihrer Spitze, «beschäftigten sich lange und 
ernstlich mit einem, einer freien Nation und 
des neunzehnten Jahrhunderts würdigen Schul- 
plane, den wir aber bald durch einen Feder- 
strich des ersten Consuls vernichtet sehen 
werden. 

Ferne, nordische Nationen, von den un- 
wissenden Franzosen oft noch für barbarisch 


gehaltene, die vortheilen jetzt besser von der 


liberalen Denkart, und den reinen grossen 
Ansichten jener Männer, denen die französi- 
sche Nation ihren bleibendsten Ruhm verdankt, 
deren sie aber nicht: mehr werth zu seyn 
schent, Es geht nicht mehr allein der Licht- 
körper am Firmamente in Osten auf und. in 
Westen unter, Bonaparte, der durch ächte 
Seelengrösse über ‘den, in indischem Lichte 
glänzenden Alexander himmelhoch, hätte her- 
vorragen können; kann wohl noch in der 
rein jund. streng richtenden Weltgeschich- 
te gegen den: neuen. nordischen Alexander 
in Nachtschatten verhüllt dastehen, ` wenn 
dieser im schönen reinen Morgenglanze 
strahlt. 
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Die öffentlichen Verhandlungen über das 
neue bürgerliche Gesetzbuch gaben neue Ver- 
anlassung zur Entwickelung der Denkart und 
des eigentlichen Zwecks von Bonaparte. Schon 
seit länger äls einem Jahre war der Entwurf 
zu einem neuen bürgerlichen Gesetzbüche öf- 
fentlich bekannt géfnacht worden, schätzbare 
Rechtsgelehrte hatten ihn ausgearbeitet. Ihre 
Arbeit ward dem Cassationstribunale und den 
Appellationsgerichtshöfen der Republik zuge- 
sandt, und deren Bemerkungen gesammelt 
bekannt gemacht. ‘Mehrere 'Rechtsgelehrte 
machten auch ihre Bemerkungen darüber be, 
sonders bekannt.‘ Nach all’ diesen vorlaufi- 
gen Arbeiten verfafste die Gesetzgebungs- Se- 
ction des Staatsraths aufs neue die verschie- 
denen Titel des Gesetzbuches, und unterwar£ 
sie den Discussionen des Staatsraths. Auch 
diese Discussionen wurden durch den Druck 

"bekannt gemacht. Die Resultate dieser Dis- 
cussionen gaben endlich die Gesetzentwürfe, 
die dem gesetzgebenden Corps vorgelegt und 
dem Tribunate zur Beurtheilüng “mitgetheilt 
wurden. In den’ Sitzungen dieser beiden 

Corps wurden mehrere Gesetze im Beisitze 


der Consuln als zweckwidrig und unzuläng- 


lich bestritten und verbessert, einige als der 
bürgerlichen Sicherheit nachtheilig verworfen. 
Worauf die Regierung, durch diesen Wider- 
spruch zur Ungeduld gereizt, ihre Vorschläge 
in befremdend empfindlichen Ausdrücken zu- 
rücknahm.. Eine Regierun®#bothschaft; verkün- 
digte den beiden Corps, ausdrücklich, dafs 
die Regierung ‚sich genöthigt sahe, die Ge- 
setze, die von der Nation so sehnlich erwar- 
tet würden, bis zu einer andern Zeit zu ver- 
schieben, ‚weil sie sich davon. überzeugt 
habe, dafs der, Augenblick noch nicht gekom- 
men sey, ‚wo. man bei so wichtigen Berath- 


| schlagungen auf die Ruhe und die Einheit 


der Absicht, .die sie erfordern, rechnen 
könne. ` 

Um in den Sitzungen des folgenden Jah- 
res weniger Widerspruch — oder eigentlich 
nur keine scharfe Discussion — zu erleben, 2 
schlug der Consul den sehr einfachen Weg 
ein, den Senat dahin. zu bewegen, bei der 
ersten Ernennung eines Fünftheils der Gesetz- 
geber beider Corps, diejenigen eigenmächtig 
daraus zu entfernen, die sich hei dieser und 


andern Gelegenheiten durch die Freimüthig- 
keit ihrer Aeusserungen ausgezeichnet hatten. 
Es ward eine Liste von denen der Regierung 
mifsfälligen Mitgliedern angefertigt, und die 
sogenannte Reinigung der beiden Corps, dem 
Willen und der Liste des Consuls gemäfs, 
bald darauf wirklich ausgeführt. Zwanzig Mit- 
glieder des Tribunats und sechszig des gesetz- 
gebenden Corps wurden nicht auf die consti- 
tutionelle Weise durchs Loos entfernt, son- 
dern nach jener bestimmten Bezeichnung aus- 
gestossen, und durch andre dem Willen des 
Consuls ganz ergebene Männer ersetzt. 

Der Staatsrath Röderer sprach damals 
in seinem Journal de Paris von einer unan- 
ständigen, unvernünftigen, unaufrichtigen und 
unzeitigen Opposition, und wollte keine Op- 
position anders gelten lassen, als im Ange- 
sichte einer Majorität, die sich zu Gunsten 
der Regierung fest verbunden hätte. Denken- 
de und ehrlich beobachtende Männer erfuh- 
ren dadurch zu ihrer nicht geringen Verwun- 
derung, dafs es in Frankreich eine Opposition 
geben solle. Die ungeschickte oder unred- 
liche Art, mit welcher der dienstergebene 


Staatsrath jene pflichtmässigen, Disenssionen 
und Einredungen des geseizgebenden Corps 
und des Tribunats mit, der, englischen Oppo- 
sition in den englischen Parlementern -zusam 
menstellte, ‚zeigte bald, .dals er seine eignen 
Begriffe mit dem hochklingenden ;Worte. ver: 
band oder verbunden. wissen. ‚wollte, 

Ein denkender Schriftsteller; zeigte damals. 
auch in Bemerkungen zu Röderers, Aufsatz 
über jene sogenannte Opposition, dafs es eben, 
überall gar keine Opposition in Frankreich 
gäbe. Nachdem er die gegenwärtige gesetzli- 
che Verfassung von Frankreich. beleuchtet —. 
nach welcher der Vorschlag, der Gesetze das 
ausschliessende Vorrecht der „Regierung ‚ist, 
der Staatsrath, . der vom ‚ersten Consul er- 
nannt wird, ‚und ihm allein verantwortlich 
ist, unter seiner Leitung den Regierungsge- 
schäften vorsteht, ‘und unter seinem oder sei- 
ner Collegen Vorsitz über die Mittel der Aus- 
führung berathschlagt;, und die Gesetzent- 
würfe beurtheilt; das Tribunat aber, frei: von 
allem Einflusse, über die Rechte des Volks 
wachen soll, Mifsbräuche jeder. Art rügen, und 
die Vorzüge „und Mängel vorgeschlagner Ge- 
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setze öffentlich zu. würdigen hat, dem gesetz- 
gebenden Corps aber das letzte ‚entscheiden- 
de Urtheil zusteht — schliefst-, er sehr: tref- 
fend auf folgende Weise: 
„Wozu wären alle dese Anstalten, wenn; 
wie jener es verlangt, beide Corps den Vor- 
schlägen der Regierung nie, ihre, Bestimmung 
versagen sollten? ‚Wozu gäb’ es. en Tribunat? 
Er meint zwar, die Reden der Minorität wür: 
den dazu beitragen, die öffentliche Meinung 
zu erklären, Er setzt also voraus) nicht nur, 
dafs alsdann noch Manche die undankbare 
Mühe übernehmen- können,- Einwürfe vorzu- 
bringen, auf die niemand. achtet, weil nie- 
mand darauf zu antworten ‚braucht, sondern! 
auch, dafs die öffentlichen Blätter diese Ein- 
würfe unyerstümmelt ‚aufnehmen würden. 


Räumte man aber den letztern eine solche 


Freiheit ein, so wüfste ich nicht, warum man 


ihnen nicht die Sorge überlassen wollte, sich 
auf eigne Kosten mit dergleichen Aufsätzen 
zu versehen, und der Staat könnte die zwölf 
mahl hundert tausend Livres, deer den Tri- 
bunen. jährlich bezahlt, füglich: ersparen. Wo- 
zu ferher der feierliche . Auftritt der beidersei- 
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tigen Redner vor dem gesetzgebenden Corps, 
da sie immer ‘mit einander einverstanden und 
Alle des Lakes der Regierung voll, doch im- 
mer nur einer des: andern Wiederkall seyn 
| könnte? Wozüh "endlich das  gesetzgebende 
| Corps selbst? Es wäre denn, dafs man mit 
| der: Zeit eine ‘Versofgungsanstalt für die Un? 
| glücklichen dardus machen wollte, die Sicard’s 
| Kunst nicht dazw verholfen hat, sich durch 
| nützliche Arbeiten ihren Unterhalt zu erwer- 
ben. Die Taubheit‘wäre hier an ihrer Stelle, 
wie gie Stummheit, da es bloß darauf ankä- 
| me: sich an gewissen Tagen zu einer bestimm- 
| ten Stunde zu’ versammeln, om auf ein gege- 
bene Zeichen Kügelchen immer von der 
nehmlichen Farbe in eine Urne zu werfen.“ 
Schwerlich wird sich einer, der den Si- 
| tzungen des gesetzgebenden Corps beiwohnt, 
| dieses Gedankens enthalten können, zumahl 
wenn man weils, dafs bei den meisten Mit- 
| ‘ gliedern mehr Ergebung in den Willen der 
‚ Regierung, als freier Wille und eigenes Ur- 
| theil bei der Ausübung des heiligen Amtes 
obwaltet, stillschweigend durch Einsenkung 


einer schwarzen oder weissen Kugel dem vor- 
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gelegten Gesetz seine Zustimmung oder Ver: 
weigerung zu. ertheilen. si A 

! Das ‚Volk. nimmt auoh an den Sitzungen. 
des gesetzgebenden Corps, fast: ger keinen An- 
theil, ; und, wenn! man ‚einige ‚neugierige Zu 
schauer dafindet, so sind es Fremdej,; die 
das schöne Locale,- das man indem ehmali- 
gen, Palais; Conti ‚für das gesetzgebende: Corps 
mit ‚Geschmack bereitet hat,, )zu ‚sehen. wüns 
schen — welchen sie aber auch ausser den 
Sitzungen bequem ‚sehen können — oder man 
findet da auch wohl Landleute: und kleine‘ 
Bürger ‚aus. den Provinzen, .‚die.ihre im, ge: 
setzgebenden Corps angestellten Vettern ‚gerne! 
im 'gestickten Kleide und mit der breiten drei- 
farbigen Scherpe geschmückt ‚sehen wollen, 
Diese machen oft mit den. Sternen und Or- 
densbändern der auswärtigen Minister, die 
sich da wohl ‚zuweilen auf einer für sie be- 
stimmten Tribune einfinden ‚. „einen sonderba- 
ren Contrast. 


Für den! französischen Bürger würde das 
Tribunat, in welchem die ‘Gesetze beurthailt; 
und bestritten werden sollen, mehr Interesse 


haben können ; dieses hat aber ‚gerade in ei- 


nen gar nicht grossen Saale dés-‘ehemaligen 
palais royal — das daher jetzt? anch palais dw 
mibunat heifst == eii“ sehr beschränktés Lo- 
calè, = welches? núr eine kleine Anzahl Zuhö- 
rer fassen kann. Aber anch" diese trifft man 
nub.selténysri wə briz o 18 

"Ein wéitinteressanter® eg für 
die Pariser war der Erbprinz von Parma, den 


Bonaparte zum Kônige von Hetrurien gemacht: - 
hatte. >> Seit zehn "Jahren baten die Päriser 
keinen°König "geschen: der jetzt unter ihnen 
kerumwandelte, wär ein junger wohlgebildeter 
Prinz von einigen and zwanzig Jahren, ein 
Louis ang dem ‘Hause Bourbon, ‘in glänzen- 
der spanischer Garde - Uniform. Bonaparte be: 
trug sich gegen ihn artig, kam öfterer von 
Malmaison nach Paris beren, als er sonst zu 
thun pflegte; behielt aber immer gegen den 
jungen‘ König, der sich gegen ihn fast zu 
artig und dankbar betrug, den Ton und die 
Mine des Mannes, der Könige schafft und 
ein- und absetzt. Die glänzenden, überaus 
prächtigen, sans’ Magische gränzenden Feten, 
die für den jungen König veranstaltet wurden, 
gab ihm nicht Bonaparte selbst, ‘sondern liefs 
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sie ihm durch seine. Minister ‚geben, ohne 
"ihnen. persönlich. beizuwohnen. ` Es wurden 
mehrere: Millionen  darinnen „verwandt, und 
seit den Zeiten Ludwigs des Vierzehnten sah 
Paris kene ao galante, glänzende Feste! -In 


den Schauspielen wurden schmeichelhafte An- 
spielungen ‚auf, den Erlauchten Gast: gemacht, 
und die öffentlichen Blätter sprachen von Hul- 
digungen, die ihm dargebracht wurden. Man- 
cher Pariser war treuherzig genug, zu glau- 


ben, dafs .das Königreich Hetrurien nur so 
ein kleines. Vorspiel, eine Uebungsschule für 
den Bourbonnischen Louis seyn sollte, und 
dafs ihn Bonaparte, am Ende seiner consula- 
rischen Laufbahn, zum König von Frankreich 
einsetzen würde. Dafür kündigten aber auch 
die ofliciellen Blätter die Abreise des jungen 
Königs früher an, als er wohl daran denken 
mochte. Er reiste indefs bald darauf, nach 
einem ziemlich langen Aufenthalte, ab, und 
nahm von Bonaparte ein eigenhändiges Schrei- 
ben an. seinen Vater, den Herzog von Parma, 
mit, worinnen Bonaparte es diesem sehr an- 
empfahl, den Sohn als König zu empfangen, 
und ihm alle dem Könige gebührende Ehren» 


bezeigungen wiederfahren zu lassen. Schwer- 


lich'‘würde wohl der Herzog seiner Schwe- 
ster, der Königinn von Spanien, die ihrem 
Neffen, oder vielmehr seiner Gemahlin, 'ih- 
rer Tochter, ein solches Geschenk zu ver 
schaffen gewufst, darinnen widerstrebt haben. 
Es hat so leicht wohl nicht der Erbprinz 
eines kleinen fürstlichen Hauses ein solches 
Geschenk erhalten. Das herrliche, liebliche 
Toscana, das den schönsten,‘ anmuthigsten 
und fruchtbarsten Theil von Italien ausmacht; 
am mittelländischen Meere gelegen, nah’ an 
anderthalb Millionen Einwohner,- und weit 
über drei Millionen Thaler Einkünfte hat! — 
Warum es auch noch zum. Königthum erho- 
ben: werden mufste, da die Regenten von 
jeher auch als Grofsherzöge sehr geehrt und 
geachtet waren, begriffen Viele von dem re- 
publikanischen Consul eben so wenig, als 
warum er früher die älteste Republik Euro: 
pas; das stolze Venedig, zerstöhrte, und’ dem 
römischen Kaiser schenkte. So wenig dieses 
aber auch wohl blos aus leidenschaftli- 
cher Rache ‘geschah, so wenig jenes auch 
allein aus stolzem Herrschersinn. Bonaparte 


kennt die Franzosen, und weifs wohl, wie er 
sie zu mancher noch in petto habenden Ab- 
sicht vorzubereiten hat. ` Der Unterhändler 
Lucian hatte auch seinen vollen Antheii 
daran. 

An die Entschädigung des bisherigen 
Grofsherzogs von Toskana, der sein herrliches 
Land verlieren mufste, weil Bonaparte keinen 
österreichischen Prinzen zum Nachbaren seiner 
itahänischen Republik, und am. mittelländi- 
schen Meere behalten wollte, an die ward 
immer. noch nicht weiter gedacht. Bald soll- 
te er in Deutschland, bald in Italien entschä. 
digt werden. Doch hatte er zuerst von allen 
europäischen Regenten die französische Re; 
publik anerkannt. — 

Der König von Sardinien, dem- man Pie- 
mont und Savoyen genommen, ward nicht 
gnädiger behandelt. Gen Gesandter ward so- 
gar von Paris weggewiesen, weil er nicht 
ohne Zuthun des russischen und preussischen 
Gesandten die Entschädigung seines Königs 


unterhandlen, sich auch nicht die unanstän- 
dige Zumuthung des Polizeiministers gefallen 


lassen wollte, sich bei ihm‘persönlich zu 
legitimiren. 

Die schönen, glänzenden Feste und all’ 
die prächtigen Späfse mit dem neuen Könige 
hatten die Pariser, die das Uebel leicht, wie 
Kinder, vergessen können, wieder neubelebt, 
und sie konnten sich des Friedens mit England 
wieder ganz als Franzosen erfreuen. Das tha- 
ten sie denn auch, unbekümmert, ob sie der 
weise Staatsrath Röderer für Wilde oder für 
Pöbel erklären würde. Der laute Jubel nahm 
kein Ende. Die officiellen Gratulationen in 
den Thuillerieen folgten sich mehrere Tage 
hinter einander, und immer war die Gegend 
rund um den Thuillerieen herum gedrängt voll 
von müssigem jubelnden Volke. Auf der gros- 
sen, mit vieler Pracht gehaltnen, öffentlichen 
Parade erklang es ‘wieder einmahl in vollem 
Chor: vive Bonaparte! und man drängte’ sich, 
trotz der zahlreichen Wachen, von allen Sei- 
ten so ungestüm zu dem grossen Friedens- 


stifter, dafs er sich früher und schneller, 
als gewöhnlich, von der Parade fortbegeben 


mufste. 
Bonaparte benutzte diese freudige Stim- 


mung des Volks zur Feier des Jahrestagas 
‚seiner Gegenrevolution, und verband mit sei- 
nem achtzehnten Brümaire die Feier des all- 
gemeinen Friedens, Es wurden zu diesem 
‘ Friedensieste sehr grofse und kostbahre Zube. 
reitungen gemacht; seiner ganzen Einrichtung 
nach war es aber weit mehr ein Hoffest, als 
ein: Volksfest. War schon der Schauplatz des 
zuletzt gefeierten Friedens mit Oesterreich von 
dem herrlichen Mars - oder Föderationsfelde, 
nach dem beschränkteren, den Thuillerieeh 
näher liegenden Platz der chamips elisées vèt- 
legt; so ward dieses nun gariz in der Stadt, 
in der nächsten Umgebung der Thuillerieen, 
des Regierungspallastes, veranstaltet und ab- 
gehalten. Das Volk nahm nur auf den durch 
anhaltendes Regenwetter ganz mit Koth be- 
deckten Strassen und Plätzen als Zusehauer 
Theil daran. Zum Schauen gab man ihm 
aber vollauf, Luftballon, Feuerwerk, Wasser- 
und Landvorstellungen in einer Art von mili- 
tärischer Pantomime, in welcher alle Völker 
paradirten, mit denen Frankreich Krieg, ge- 
habt hatte, Die schauspielgierigen Pariser 
liessen sich auch nicht durch Sturm und Re- 
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gen abhalten; alle diese prächtigen ond lusti- 


gen. Spässe von Morgen bis in die Nacht in 
gedrängten Schaaren zu geniessen, ` ond als 
in der Mittagsstunde ein günstiger. Sonnen- 
strahl durch das dicke ‚Gewölk brach, und 
Bonaparte sich:-am ‚Fenster seines ` Pallasts 
zeigte, rief ihm die versammele Menge ein 
lautes vielfaches vive Bonaparte zu. ` Im In- 
nern des Pallastes war grosse Freude ‚über 
den herrlichen Krondiamanten, den Bonapar- 
te an dem Tage zum erstenmahl an seinem 
Degenknopfe trug. Saus Tor 
Unter der grossen ‘Menge arstide 
Fremden erschien nur den Russen die kost- 
bare Pracht und all’ der blendende Glanz 
klein; ihre Catharina. feierte die Siege ‚und, 
Friedensschlüsse ihrer Krieger und Lieblinge 
noch, mit ganz andern 'Feuerwerken, : Illumi- 
nationen und kriegerischen‘ Kunstdarstellun- 
gen. Sie wufste orientalische Pracht ‚und 
Verschwendung mit europäischer- Kunst und 
grossem edlen ¿Geschmack zu verbinden; und 
Petersburg und'sein majestätischer Flufs bie- 
tet selbst weit grösseres und bequemeres Lo- 
cale zu solchen Prachtveranstaltungen dar. 


Dem. stillen Beobachter, der nicht nur 
mit den Augen des Leibes beobachtete, und 
der sich vielleicht nach dem freien. Frankreich 
hingeflüchtet hatte, um der Tyrannenlaune 
seines‘ Despoten zu entfliehen, dem bot sich 
in dem eben gefeierten Friedensschlufs mit 
Rufsland. ein für..die Menschheit, sehr demü- 
thigender Vergleichungspunkt dar... Der, durch 
den. Willen oder wenigstens das stillschwei- 
gende Zulassen des Volks unbeschränkte er- 
ste Consul einer sogemannten-Republik ,.theilt 
mit dem gebohrnen unbeschränkten Kaiser 
eines despotischen Reichs die Sorge_für seine 
und seines Reichs innere Sicherheit ; beide — 
die, nach den Schilderungen der ihnen erge- 
benen respectiven, Schmeichler, und Sclayen, 
wie das gute- und bôse Princip gegen einan- 
der über stehen — bieten sich die Hände, 
und versprechen sich gegenseitig, durch Maafs- 
regeln einer despotischen innern- Polizei, die 
den : Verdächtigen des Schutzes-seiner Regie- 
'rung berauben soll, für ihre Sicherheit zu 
sorgen *). | 


*) Der merkwürdige Artikel im Friedensschlufs zwischen 


Der arme Paul erfuhr nur gar zu 
bald und gar zu hart strafend, dafs es nicht 


reisende Franzosen waren, die er zu fürchten 


harte. — Für die nordische Coalition und die 
beabsichtigte‘ Freiheit der Meere starb Paul 
wohl einige Monathe zu früh. Der theilneh- 
mende Menschenfreund konnte jetzt nur das 
Blut der braven Dänen, die allen sich der 
englischen Uebermacht mit wahrem patrioti- 
schen Heldepmuthe entgegenstemmten, be- 
dauern. Der Ruhm bleibt ihnen indefs ge- 


Rufsland und Frankreich heifst wörtlich so: Da die 
beiden contrahirenden Theile zur Ruhe ihrer respectiven 
Regierungen alles beitragen wollen , was in ihrem 
Vermögen Steht; so versprechen sie sich gegenseitig 
nicht zu gestatten, dafs einer ihrer Unterthanen sich er- 
laube, directe oder indirecte Correspondenz mit den in- 
nern Feinden der gegenwärtigen Regierung ihrer bei- 
der Staaten zu unterhalten, und Grundsätze zu verbrei- 
ten, die den beiderseitigen Constitutioneñ 
zuwiderlaufen, oder Unruhen darinnen anzustiften; in 
Folge dicser Uebereinkunft soll jeder Unterthan der 
beiden Mächte, der während seines Aufenthalts in den 
Staaten der andern Macht, gegen ihre Sicherheit Anschlä- 
ge machen möchte, sogleich aus dem Lande entfernt 
und über die Grenze gebracht werden, ohne dafs ers 
in irgend einem Falle, den Schutz seiner Re- 
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wifs auf immer gesichert, den edlen Patrio- 
ten: denn nichts bringt sicherer dauernden 


Ruhm, als der entschlossene ausharrende 


Muth in entscheidenden Momenten allgemei- / 


ner. Gefahr, ohne ängstliche Rücksicht auf 


eigne persönliche Sicherheit. Die edle That 
hat auch gewifs die Nation mit, dem Gefühl 
ihres Werths und ihrer Kraft nen belebt, 
und ihr bei ihren Nachbahren und in den 
Augen von ganz Europa neue Ehre er- 
worben. 


D 


gierung reclamiren könne. Zu mehrerer Beglaubigung 
dieses unglaublichen Artikels mag hier noch das franzö- 
tische Original stehen. 

Les deux parties contractantes voulant, autant qu'il est en 


leur pouvoir, contribuer à la tranquillité des gouvernemens 
réspectifs, se promettent mutuellement de ne pas souffrir 
gwaucun de leurs sujets se permette d'entretenir une sorre- 
spondance quelconque, soit directe, soit indirecte, avec les 
ennemis interieurs du gouvernement actuel des deux Etats, 
d'y propager des principes contraires à leurs constitutions 
respectives ou d’y fomenter des troubles; et par une suite 
de ce goncert, tout sujet de l'une des deux puissances qui, 
en sejournant dans les Etats de l'autre, attenterait A sa su» 
reté, sera de suite éloigné dédit pays, et transporté hors 
des frontières, sans pouvoir em aucun cas se réclamer de la 


protection de son gouvernement. 
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Bonaparte konnte sich nun seines, seit 
der Verbindung mit Paul, so unerwartet 
schnell und noch unerwarteter vortheilhaft 
erhaltönen Friedens mit England doppelt er- 
freuen: denn wenn gleich Alexander dem 
einmahl geschlossenen Frieden treu blieb, so 
hätt’ er ihn doch wohl nicht geschlossen, 
und nie einen für England so höchst unvor- 
theilhaften Friedensschlufs * befördern helfen 
mögen, 

Ein Friedensschlufs zwischen Alexander 
und Bonaparte hätte sicher auch nicht den 
angeführten Artikel enthalten. Während Bo- 
naparte bemüht ist, die bürgerliche wie die 
politische Freiheit der Franzosen zu untergra- 
ben, bereitet Alexander seinem unermelsli- 
chen Reiche eine bürgerliche Freiheit vor, 
die sich mit. jeder Regierungsform gar wohl 
vertragen kann, und nicht weniger zur si- 
chern und edeln Existenz des Regenten, als 
zum Wohl der Unterthanen selbst nothwen- 
dig ist. . 

Bonaparte fühlte sich wirklich auch durch 
seine eigne eigenmächtig eingeführte Consti- 
tution noch zu sehr beschränkt, und arbei- 


tete mit seinen Vertrautesten an einer neuen 
Ordnung der Dinge, die ihm völlig freie Hand 
liesse, nach jedesmaligem Gefallen zu schal- 
ten, und auch die bürgerliche Freiheit der 
Franzosen ganz in seine Hände gab; jeder bis- 
her aufgekommenerechtliche Widerspruch sollte 
in Zukunft gesetzlich ohnmöglich gemacht 
werden. 

Ehe er aber damit laut wurde, fand er 
es für klug, seiner selbst #erschaffnen cisalpi- 
nischen Republik eine Verfassung zu geben, 
die in vielen Stücken eine Einleitung zu sei- 
ner neuen Verfassung für Frankreich abgeben 
konnte. Bei seinem sehr wohlcalculirten Prin- 
eip, die leichtsinnigen Franzosen auf jede ih- 
nen nachtheilige Neuerung nach und nach 
vorzubereiten, scheint er hiezu die italiäni- 
sche Republik und ihre neuen Einrichtungen 
ersehen und bestimmt zu haben. Dort hat 
er überall weniger ‘Widerstand zu besorgen, 
dort ist alles, was bürgerliche Freiheit betrifft, 
so weit zurück, dafs vieles, was die Franzo- 
sen zurückführt, dort noch Vorschritt zum 
Bessern ist. 

Eine Nationaldeputation von vierhundert 
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und funfzig Mitgliedern der cisalpinischen Re- 
publik, aus dem geistlichen und weltlichen 


"Stande, vom Militär- und gelehrten Stande 


und Notablen aus allen Volksclassen, welche 
Bonaparte nach Lyon beschieden hatte, um 
mit ihnen über die künftige Verfassung zu 
verhandeln, harrten seiner daselbst schon 
Wochen lang. Selbst der Minister der aus- 
wärtigen Angelegenheiten war dem ersten 
Consul schon seit einigen Wochen voran dort- 


‚ hin abgegangen; Bonaparte ward aber noch 


durch Besorgnisse für sein und der Seinigen 
Leben in Paris zurückgebalten. Die verschie- 
densten Gerüchte von weit eingreifenden ge- 
fährlichen Anschlägen gegen ihn kamen ihm 
von mehrern Seiten her zu Ohren? Es wur- 
den die gröfsten Sicherheitsvorkehrungen ge- 
troffen; eine Menge Verhaftungen wurden 
vorgenommen; die Gefängnisse in Paris 
wurden mit verdächtigen Personen ange- 
füllt. ` 

Noch zahlreicher waren die Verweisungen 
wichtiger und verdächtiger Personen unter 
den Generalen, die grossentheils von Paris 


nach ihren Landsitzen, oder nach mehr oder 


weniger entfernten Departementern verwiesen 
wurden; und unter ehmaligen angesehenen 
Staatsbeamten, als Barras, Rewbel, Tal- 
lien, auch viele andre weniger berüchtigte, 
die alle in entfernte Departementer unter die 
specielle Aufsicht der Polizei gesetzt wurden. 
Viele von den zurückgekehrten Emigranten, 
Herren und Damen, wurden ebenfalls verwie- 
sen; sogar dem alten Laharpe erzeigte man 
die Ehre, ihn für gefährlich zu halten, und 
verbannte ihn. 

Auswärtige Mächte wurden aufgefordert, 


die in ihren Landen befindlichen Emigranten 
verhaften und in Untersuchung nehmen zu 


lassen. 

Bonaparte’s Familie feierte indefs im Stil- 
len die Vermählung von Louis Bonaparte, 
dritten Bruder des Consuls, mit Mile. de 


Beauharnois, Tochter der Madame Bona- 


parte. Es wurde dazu in dem Hause, wel- 
ches ehedem der Consul selbst bewohnte, 
und jetzt für das junge Ehepaar sehr ge- 
schfnackvoll und kostbar eingerichtet worden 


- war, auch eine besondre Capelle veranstaltet, 


in welcher der Cardinal Caprara das edle 
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Paar traute. Der General Murat, Schwager 
des ersten Consuls, liefs seine Ehe auch von 
dem heiligen Manne noch einmahl einsegnen, 
und hat dadurch vielleicht die Losung zu 
tausend Pfaffenunfüg gegeben. ` Bonaparte 
sagte bei der stillen Einsegnung seiner gelieb- 
ten Stieltochter dem Cardinal ‘Caprara ,' es 
solle nicht immer be solchen geheimen Re- ` 
ligionsübungen in seiner Familie bleiben: er 
hoffe, ihn bald glänzendere erleben zu lassen. 
Bonaparte selbst war in der Zeit fast ganz 
unsichtbar und unzugänglich. Die Sicher- 


heitsmaafsregeln wurden ‘in ‘nächtlichen Si- 


tzungen des Staatsraths verabredet,’ von wel- 
chem nur die getreuesten Mitglieder dazu be- 
rufen wurden. Selbst die beiden andern Con- 
suln wohnten diesen Sitzungen nicht immer 
bei. Der Polizei ward anbefohlen, alle ange- 
ordneten Maafsregeln mit der ‚gröfsten Heim- 
lichkeit zu vollziehen, und den’ öffentlichen 
Blättern nicht die mindeste Erwähnung davon 
zu gestatten.: Der Polizeiminister Fouché 
selbst ward als verdächtig auf das allergendue- 
ste beobachtet. i 

Nachdem ‘auch in- Lyon -und für den 
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ganzen Weg dorthin die höchsten Sicherheits“ 


maafsregeln ’genömmen waren, wagte es end- 
‚lich Boriaparte in der Nacht auf den gten 
Januar, von seiner Gemahlinn, von vertrau- 
ten Generalen und seiner Garde begleitet, 
nach Lyon abzureisen. Auf dem ganzen Wege 
von Páris bis Lyon waren Detachements von 
Linientrappen und der Gensdarmerie ausge- 
stellt, die den ersten Consul überall empfin- 
gen, von Station zu Station begleiteten und 
einander überlieferten. 

In Lyon selbst waren alle mögliche Vor- 
sichtigkeitsmaafsregeln genommen, die so 
weit gingen, dafs noch vor der Ankunft des 
Consuls durch einen öffentlichen Ausruf an- 
befohlen wurde, das Volk solle sich nie an 
ihn andrängen, und die Strassen, die er zu 
passiren hätte, nicht vorher besetzen. Die dort 
errichtete Bhrengarde, die aus den Söhnen 
der angesehensten und besten Häuser Lyons 
bestand, hatte nie den Dienst nah’ um den 
Consul, den “überall seine eigne Garde zu- 
nächst umgab. 

| Ligurische Deputirte ” die sich dort dem 
Consul zu präsentiren. wünschten, mufsten 
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il nach einigen Conferenzen, die sie mit dem 
(I Minister Talleyrand hatten, wieder nach Ge- 
(Ill .. 

d nua zurückkehren, ohne dem Consul vorge- 


| stellt worden zu seyn, Sie waren unberu- 
il - fen und ohne vorhergegangene Anfrage ge- 


Il kommen. 
1 ‘Während einem vierzehntägigen Aufent- 
D halte in Lyon verhandelte der erste Consul 


| öfter mit einem Ausschusse der cisalpinischen 
Deputirten über ihre künftige Constitufion, 
l nach welcher sie einen Ober - und Vice- 
Präsidenten haben sollten. Als er diese end- 
it lich in einer Generalversammlung aller De- 


i putirten ihnen bekannt machte, erklärte Bo- 
MM naparte ihnen gerade heraus, dafs er unter 
AN ihnen allen — Vierhundert und funfzig an 
ii der Zahl, die der Moniteur selbst für die auf- 
geklärtesten und empfehlungswürdigsten Män- 


ner der cisalpinischen Republik erklärte — 


V dafs er unter ihnen allen keinen fände, der 
il sich um sein Vaterland verdient genug ge- 
d macht, und Anspruch genug auf die öffentli- 
che Meinung hätte, um die erste Präsidenten- 
stelle zu verdienen," dafs er deshalb die ihm 
vom Ausschufs angetragene Stelle selbst über- 
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nehmen wolle. Die italiänische Versamm- 
lung applaudirte zu diesen Perioden eben so 
laut und allgemein, als sie zu jedem vorher- 
gegangenen Theil der Rede applaudirt hatte, 
so oft Bonaparte nur einen Augenblick deh 
Athem an sich hielt. 

Die Constitution, die Bonaparte hiemit 
seiner netien, mit dem vielvetheissenden Na- 
men belegten italiänischen Republik gab, 
ist weder auf ächte Nätionälrepräsentatiöh ge- 
gründet, hoch hat &ie die Hörhige' Sonderung 
der gesetzgebenden von der völlziehenden Macht, 
oder auch nur eine einigermäßsen republikani- 
sche Form und Garantie in, der innert Verwäl- 
tung. Alle die zahlreichen kostbaren Corps, die 
sie verördnet und feststellt, sind nur so viel 
tauschende oder getäuschte Diener des einen 
regierenden Präsidenten, der alle Gewalten ih 
Händen hat, und weit unumschränkter ist, 


als europäische Monarchen, denen wohlgeord- 
nete Landstände zur Seite stehen. Demohn- 
geachtet , oder vielmehr gerade deshalb ward 
sie von knechtischen französischen Staats- 
beamten und Schriftstellern bald als muster- 
haft angepriesen. In Röderers Journal de Pa- 


un iM 


ge ann 


ris erschien bald ein Aufsatz, worinnen sogar 
die ‚Verfügung im S7sten Artikel der neuen 
italiänischen Constitution gelobt wurde, nach 
welcher die vom gesetzgebenden:Corps ernann- 
te ‚Kammer von Sprechern über die ihr zuge- 
wiesenen Gesetzentwürfe mit den Räthen der 
Regierung in geheime Besprechung tritt. Da- 
bei wird der Wunsch geäussert, dafs derglei- 
chen auch durch en organisches. Gesetz in 
Frankreich eingeführt werden möchte. - 
Ueberhäuft und gesättigt von Festen und 
Schmeicheleien und Kriechereien aller Art von 
Unterthanen und Fremden, kehrte Bonaparte 
am Ende des Monaths als doppelter Regent — 
was ihm die. bis dahin noch geltende französi- 
sche Gonstitution nicht einmahl zu seyn gestat- 
tete — eben so sicher und reich: escortirt nach 
Paris zurück. : In:Lyon hatte er dem Maire 
mit der Versicherung, dafs: er mit der Treue 
und Ergebenheit seiner Stadt und seines De- 


partements zufrieden. ser, eine Distinctions- 


schärpe zurückgelassen. 
Das Verbot an alle öffentliche: Blätter, 


on den zahllosen Sicherheitsmaafsregeln und 


beabsichteten Neuerungen nichts bekannt zu 


machen, hatte seit einiger: Zeit‘ ein geschrie- 
benes Bülletim in Paris ündrauswär: ; allgemein 
in Gang gebracht, ` Der Polizeirminister F ou 
ché. hatte indefs anch, den Redacteur dessel- 
ben, enen gewissen Foïlhoux, : ausge. 
spürt, | vérhafien und, deportiren lassen, «und 
so "war für Paie anch dieses unterdrückt. ` Der 
Gonsul: hatte: aber bei seiner Rückkunft den 
Aerger zu erfahren, datz jenes Bülletin, wel- 
ches eine französische Zeitung: le Courir de 
Londres, die in London herauskam, von An- 
fang an aufgenommen hatte, nun noch im- 
mer dort fortgesetzt: wurde.» i Ueber- allen Be- 
griff empfindlich und rachsüchtig gegen sol- 
che tadelnde “und: schmähende öffentliche 
Aeusserungen, und in der sehr falschen Mei- 
mung, dafs er auch auswärtig, wie in dem 
von ihm „unterjochten Lande, dergleichen: ver- 
hindern und entkräften könne; liefs er durch 
einen französischen Emigranten, Mr. de Mont- 
losier, der im Anfange der Revolution das 
royalistische Blatt: les Actes des Apôtres, in Pa- 


ris herausgab # einen neuen Courir de Londres 


errichten, in welchem férmliche ministe- 
rielle französische Bülletins erschienen. Der 


Redacteur selbst nimmt in seinem Blatte häu- 
fig die französische Regierung gegen die eng- 
lischen Zeitungen in Schutz; ob immer in 
einem Bonaparte ‘ganz gefälligen Ton, ist 
sehr zu, »bezweifeln. : Der Herausgeber des 
alten Courir de Londres, ein Mr. Pelletier, 
ward von der Zeit an nur desto frecher, und 
Bonaparte hat seine Bestrafung mehrmahlen 
vergeblich bei der englischen Regierung nach- 
gesucht. Eine gerichtliche Untersuchung, die 
gegen ihn wirklich veranstaltet wurde, ist zu 
seinem ‘Friumpfe ausgefallen. In Paris ward 
sein Journal indefs mit allen englischen Zei- 
tungen auf das allerstrengste verboten, und 
die Polizei wacht mit unglaublicher und voll- 
kommen wirksamer Strenge über das Verbot. 

Die pariser ofliciellen und 'halboficiellen 
Blätter, als le Moniteur und le Defenseur de la 
patrie, den der>damalige Staatsrath und gehei- 
me Sekretät Bonapartes, Herr Bourienne, 
zu der Zeit herausgab, und le Bulletin de 
Paris, das der Staatsrath Regnaud St. 
Jean d’Angely besorgte, und des Staats- 
raths Röderer Journal de Paris, hatten da- 
mals alle nichts eifrigeres zu thun, als alle 


die, während Bonaparte’s Verborgenheit und 
Abwesenheit schriftlich und gedruckt verbrei- 
teten Nachrichten möglichst zu widerlegen. 
Auch das englische Parlament ward dabei, 
trotz der Friedensunterhandlungen, mit denen 
man in Amiens beschäftigt war, nicht ge- 
schont. Der Moniteur hörte in den Reden 
der Parlamentsglieder Tartaren aus, Tibet, 
kindische Discussionen und dergleichen; er 
‚ spricht häufig von Abgeschmacktheiten, Dumm- 
heiten, Absurditäten u. s. w. Alle pariser 
Blätter beeiferten sich, die Artikel des Moni- 
teurs gegen die Engländer wiederholt abdruk- 
ken zu lassen, und von dem ihrigen darzu- 
thun. 

La clef du Cabinet, das sich so gerne das 
‚Ansehen eines Oppositionsblatts gegeben hät- 
te, wollte über einige Verkehrtheiten laut ` 


werden; eg ward ihm aber bei harter Strafe 


Stillschweigen geboten. 

Sogar die Decade philosophique, die in ih- 
rem so vorsichtig und fein abgefafsten — aber 
freilich nie unwahren — kurzen Artikel: les 
affaires de l'interieur, am Ende jedes Stücks, 
von den Hauptyorfallenheiten Nachricht gab, 
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mufste diesen Artikel vom Anfange des zehn- 
ten Jahres an ganz einstellen. 


Eine längst einstudierte Operette: La 
Partie de chasse de Henry IV, durfte nicht 
aufgeführt werden, weil darinnen einige Cou- 
plets zu Ehren des vielgeliebten Heinrichs und 
seiner Nachkommen vorkommen. Ein öffent- 
licher YVorleser und Declamator, Texier, 
wollte davon vortheilen, und das Stück in 
seinen deklamatorischen Sitzungen vorlesen: 
aber auch ihm ward geboten, jene Couplets 
auszulassen. 

Ein Herr Pancouk liefs sich beikom- 
men, in einer Schrift: Mentor à Corinthe, nur 
im Allgemeinen, weise Vorschläge zu thun, 
die aber der Absicht und den heimlich aus- 
gebreiteten Regierungsprojekten des Consuls 
entgegen waren; und er und sein Verleger 
und Drucker wurden verhaftet. Dem Druk- 
ker wurden die Pressen weggenommen und 
von der Polizei förmlich confiscirt, dem Ver- 
leger wurde die ganze Auflage des durchaus 
unschuldigen Werks, ohne alle Entschädigung 
confiscirt, und der Autor selbst nach Cayenne 
_ deportirt. 


Dasselbe’ Schicksal stand bald darauf dem 
jüngen lustigen Dichter Dupaty bevor, der 
sich in einem satyrischen kleinen Schauspiel 
über die Ungeschicklichkeit und Arroganz der 
neuen Regenten und Diener lustig gemacht 
haben sollte. Er wurde auf ausdrücklichem 
Befehl des ersten Consuls, der in ihm viels 
leicht auch den lustigen Gesellen seines Bru- 
ders Lucien, welcher eben auch in Ungna- 
de war, hafste, nach Brest transportirt, um 
mit dem ersten abgehenden Schiffe nach St. 
Domingo gebracht zu werden, und dort sei- 


ne Bravaden gegen Neger und Mulatten zu 


üben. Zum Glück für den armen jungen 


Dichter wersöhnten sich: die Brüder wieder, 
eh’ ein solches Schiff von Brest auslief, und 
es gelang dem hohen Beschützer, seinen lu- 
stigen Gesellschafter, nach einigen Monaten 
Gefangenschaft, beim Consul Gnade auszu- 
würken und ihm Freiheit wieder zu ver- 
schaffen. 

So war nun alles in Furcht und Schrek- 
ken gesetzt, und ausser den Zeitungsschrei- 
bern, die alle voll waren des unendlichen 
Volksjubels in und um Lyon, und voll der 


% 


hohen Zufriedenheit des Consuls über das 


getreue Volk, alle andre zum Schweigen ge- 
bracht. 3 

Der Definitivfriede mit England kam, ge- 
gen alle Besorgnisse, welche die für St. Do- 
mingo ausgerüstete Flotte, und der neue Za- 
wachs an Macht und Einflufs in Italien, und 
der höchst ärgerliche Federkrieg zwischen 
den französischen und englischen Blättern 
erregte, dennoch im März glücklich zu Stan- 
de, ward aber in Paris mit unglaublicher 
Kälte aufgenommen. Er hatte selbst keinen 
heilsamen Einflufs auf die öffentlichen Fonds. 
Der ärgerliche ôffentliéhe Zank hörte auch 
nicht auf; das Schimpfen verwandelte sich 
nur in gegenseitiges Hohnnecken. ` 

Die Regierung fühlte sich nun sicher, 
und rückte allmählig mit ihren neuen Regie- 
zungsprojecten hervor. Das seit der Reini- 
gung fast ganz unthätige Tribunat votirte, als 
eine Nationalerkenntlichkeit für den ersten 
Consul, dafs ihm das Consulat auf zehn Jah- 
re verlängeft werden sollte. Nur Eine Stim- 
me in dem dazu einstimmenden gesetzgeben- 
den Corps behauptete dagegen, das Volk al- 


lein habe dazu das Recht, und dieser war 
Sieyes. Der Beschlufs ward indes gefaft, 
und dem ersten Consul förmlich vom Tribu- 
nate angetragen. Dieser benutzte jenen Eih- 
wurf, wies den Antrag zurück, und sagte, 
nur vom Volke könn’ er einen solchen Be- 
weis des Zutrauens annehmen. Darauf erlies- 
sen die beiden Nebenconsuln ein Decret, 
nach welchem für ganz Frankreich Listen er- 
öffnet wurden, vermittelst welcher die Stim- 
men aller Franzosen mit Ja oder Nein für 
das lebenslängliche Consulat gesammelt 


werden sollten. Die Präfecten aller Departe- 
imenter wurden beauftragt, die Register zu 


eröffnen, und die Stimmen zu sammeln. In 
drei Wochen sollten die Listen geschlossen 
und eingesandt werden, und jeder Franzose, 
der gar nicht gestimmt hatte, sollte für eine 
bejahende Stimme gelten. Das Tribunat, 
das gesetzgebende Corps und Seinedeparte- 
ment stimmten gleich dafür. Das gesetzge- 
bende Corps beschlofs mit der Ueberreichung 
seiner Zustimmung durch eine zahlreiche De- 
putation an Bonaparte seine letzte armseli- 
gen Sitzungen, in welchen alle vorgeschlage- 


nen Gesetze — bis auf eins, das eine Wiese 
betraf — und auch alle fast ohne Wider- 
spruch durchgegangen und ‚sanctionirt, wor- 
den waren. 

Nur der Vorschlag zu Errichtung der 
Ehrenlegion, und mit ihr eines neuen Mili- 
täradels, fand noch so vielen Widerspruch, 
dafs der Wille des Herrn nur mit sechs und 
funfzig Stimmen gegen -acht und dreissig 
durchging. , Die Wiederherstellung des Scla- 
venstandes hatte dagegen unter diesen Gesetz- 
gebern einer freien Nation nur ‚fünf und sechs- 
zig Stimmen gegen Zweihundert und eilf be- 
jahende, Stimmen. Dafür erhielt. das. edle 
Corps aber auch eine förmliche Danksagung 
von der Regierung für seine Bereitwilligkeit 
zu sanctioniren. 

Die Bücher wurdeh nun für die Zeich- 
nungslustigen überall geöffnet, und manches 
militärische und gerichtliche Manoeuver zur 
Einladung und Eintreibung der stimmende 
Bürger angewandt. Wahrlich eine genialische 
Erfindung, den Willen des Voiks durch Un. 
terschriften in Registern ohne Zahl zu erfor- 
schen! Es unterschreibt wer will, wo er 


will und so oft er will, und unter welchem 
Nahmen er will. Die Register werden ab- 
geschlossen, ohne dafs man von dem wer, 
wo und wie etwas erfährt, und man kann 
nur die unglaubliche Schnelligkeit bewundern, 
mit welcher das Endresultat so unzähliger, 
über ganz Frankreich zerstreueten Bücher er- 
scheint, ohne dafs jemand das Resultat ein- 
zelner Municipalitäten erfahren oder verifici- 
ren könne! 

Während die Bücher eröffnet waren, 
wurde das Volk zu diesem Zweck in allen 
öffentlichen Blättern bearbeitet. Der Staats- 
rath Regnault de St. Jean d’Angely trat 
in seinem Bulletin de Paris mit einem beson- 
dern Aufsatze über Usurpatoren hervor. Erst 
giebt er einen Auszug aus einer Schrift, die 
Centralloge der wahren Freimaurer betitelt, 
in welcher gezeigt seyn soll, dafs- Arminius 
kein Usurpator gewesen, und dafs, ob er 
gleich nicht von den cheruskischen Monar- 
chen abstammte, doch die gröfsten Fürsten 
ihn mit Stolz ihren Ahnherrn nannten. Da- 
bei heifst es: „Es wäre übrigens unanständig, 
beweisen zu wollen, dafs alle Regierungen 
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den ursprünglichen Fleck der Usurpation an 
sich tragen; wir müssen also auf die demü- 
thigende Wahrheit zurückkommen, dafs nichts 
in der Natur vorhanden ist, dessen Existenz 
man nicht einer vorhergegangenen Auflösung 
als Grund derselben zuschreiben mülste,“ Es 
wird ferner darin gezeigt, dafs die berühm- 
ten Männer, „denen die in ihren . Urthei- 
len nicht immer mit sich selbst übereinstim« 
mende Geschichte den Charakter von Usur: 
patoren beilegt, meistens solche ausseror- 
dentliche Menschen waren, wie sie die Na- 
tur in langen Zwischenzeiten entstehen läfst, 
um beträchtlichen Uebeln, die in der bürger- 
lichen Gesellschaft überhand genommen, ab: 
zuhelfen.“ Und welche Beispiele bringt der 
freche Staatsrath aus jenem Aufsatze hier vor 
den Augen des ganzen so vermeinten republi- 


? kanischen Volkes vor? Man höre! , 


„Wer hat es je gewagt, sich gegen das 
Andenken eines Dejoces aufzulehnen? Die 
Meder, seine Landsleute, die unter einer re- 
publikanischen Regierungsform lebten, 
saheh sich seit langer Zeit den mörderischen 


Wuthanfällen der Democratie Preis gegeben. 


Dejoces, der sie oft zum Siege.geführt, un- 
terwirft sie weisen Gesetzen. Sie den ge- 
fährlichen Illusionen der Freiheit, 
deren Genufs sie nie gekannt,  entreissend, 
läfst er sich mit glücklicher Kühnheit zum 
ersten Könige der Meder ausrufen; er 


sammelt einen glänzenden Hof um seine 


Persohn, und zeigt sich seinen neuen Un- 
terthanen nie anders, als von der Pracht 
des Königthums umgeben. Indem er mit dem 
Glanze auch die nöthige Kraft in der Regie- 
rung verbindet, wird er der Stifter des grüfs- 
ten Reichs in Asien.“ +> 

Es wird auch noch der weise KönigHie- 
ro, dem die Syracuser ihre tumultuari- 
sche Unabhängigkeit zu Füssen leg- 
ten, als ein preiswürdiges Muster vorge- 
stellt. \ 

Der Herr Staatsrath trägt am Ende seine 
eigne Meinung mit sehr klaren Worten vor. 
Er sagt: „Nie hat Paris so viele bejahende 
Stimmen über eine politische Frage abge- 
geben, als über diejenige, das lebenslängliche 
Consulat betreffend. Man will etwas Blei- 
bendes in der politischen Einrichtung. Eine 


gewisse Parthei fängt an einzusehen, dafs ei» 
ne Dynastie kein göttliches Geschle cht 
ist; dafs die Familie von Hugo Capet, 
die durch eine Revolution zu dem 
Throne der Caro linger gelangt war, 
kein anderes Recht, als das des Be- 
sitzes, daran hatte. Rechte dieser Art 
müssen natürlich aufhören , sobald eine neue 
Revolution eine neue Ordnung der Dinge 
herbeiführt. Ein entgegengesetztes System 
würde die Verwirrung in den politischen Ver- 
hältnissen verewigen. Die Ansprüche ` des 
Stanislas-Xavier sind mit denen zu verglei- 
chen, die der Cardinal von York jetzt auf 
den englischen Thron machen könnte. Die 
im Jahre 1688 geschehene Uebertragung der 
brittischen Regierung an einen holländi- 
schen General (wie klug, den Prinzen Wil- 
helm von Oranien hier nur als einen holl. 
General zu bezeichen!) ist noch jetzt eine 
wahre Rebellion, wenn man auf die englische 
Nation die Folgerungen aus einem gewissen 
Grundsatze anwendet, die man ausschliessend 
auf das französische Reich anwenden zu 


. wollen scheint.“ (Wie hämisch gegen Eng- 


land, mit dem man eben in Friedenschlufs 
begriffen war!) 

Schliefslich verkündigt der Herr Staats- 
rath auch schon das complément definitif, 
welches nun bei dieser erwünschten Gelegen- 
heit diesfranzösische Verfassung erhalten soll. 
Er sagt: „Die Gelangung Bonaparie's zum 
lebenslänglichen Consulate wird zu einer gros- 
sen Begebenheit werden. Da die besten Ein- 
richtungen diejenigen sind, die aus den Um- 
ständen hervorgehn; da die dauerhafteste 
Constitution diejenige ist, die langsam auf 
dem Ambos der Zeit gehämmert wird, so 
hofft man, dafs die Constitution, die der acht 
zehnte Brumaire blofs roh entworfen hat, den 
zu ihrer endlichen Vollkommenheit noch 
nöthigen Zusatz erhalten, und Frankreich 
eine Gewährleistung darbieten werde, die al- 
len wahren Freunden der Ruhe im Innern so 
wünschenswürdig scheint.“ 


Die öffentlichen Beamten unterzeichne- 


ten natürlich in Paris, wie überall, das Volk 
aber zeigte sich in Paris saumselig, und selbst 
schwierig. Der Polizeiminister Fouché. und 
der Commandant von Paris erliefsen beide 


Circulare und Generalordre, und indem die- 
ser über Uebelgesinnte klagt, die mit ihren 
Intriguen Mifstrauen unter dem Volke ver- 
breiten, und dasselbe zu hindern suchten, 
die Stimmen über die gegenwärtige grofse 
Entscheidung des lebenslänglichen @onsulats 


zu geben, und die Bataillonschefs auffordert, 


ihm beizustehen, um die Bösen zu verhin- 
dern, dafs sie die öffentliche Ruhe nicht stöh- 
ren; versichert der Polizeiminister die Präfec- 
ten der Departementer in einem Circulare: 


Paris sey ruhig, und könne nicht in Aufruhr 


gebracht werden, und der Consul sey von 
keinem Complotte bedroht; obgleich sich 
Gerüchte aller Art verbreiteten. Aus den 
Departementern liefen ‚auch schon häufig Li- 


sten voll Nahmen ein, ehe sich in Paris noch ` 


kaum eintausend Bürger bejahend unterzeich- 
net hatten. Dort bearbeiteten die Priester 
das Volk sehr eifrig zu Gunsten ihres Be 
schützers, und es war gar nicht zu erwarten, 
dafs sich auf den von allen Seiten einlaufen- 
den zahlreichen Listen viele verneinende 
Stimmen befinden sollten; und was hätten 
diese auch gegolten gegen alle Schweigenden, 


die als Bejahende angesehen wurden! Indefs 


stand die Regierung lange mit der Bekannt- 
machung an. Endlich sandra der Minister 
des Innern die eingegangenen Stimmen an 
den Erhaltungssenat, und der zweite Consul 
schrieb an denselben zugleich, dafs die Re- 
gierung fast aus allen Departementern den 
` Ausdruck des Volkswillens erhalten habe, und 
den Senat ersuche, zur Bekanntmachung des- 
selben die schicklichsten Mafsregeln nach sei- 
ner Weisheit zu nehmen (à prendre dans sa 
sagesse les mesures. qu'il croira les plus conve- 
nables.) 

Was im Senate damit vorgenommen oder 
darüber verhandelt worden ist, wurde weiter 
nicht bekannt. Des Consuls Wille ward aber 
am dritten August auf folgende auffallende 
Weise vollführt. Mitten in einer öffentlichen 
Audienz, welche Bonaparte den auswärtigen 
Gesandten gab, langte ein grosser lärmender 
Zug im Schlofshofe der Thuillerieen an. Der 
ganze Senat kam angefahren; jeder Senator 
in einem besondern Wagen von zwei Ehren- 
garden begleitet, der ganze Zug aber noch 


von einer zahlreichen Cavalerie-Escorte um- 
geben. Die öffentliche Audienz ward unter- 
brochen, der Kreis öffnete sich, und es trat 
der Senat mit seinem Präsidenten, dem guten 
Barthelemy, an seiner Spitze, vor den Con- 
sul. In einer sehr emphatischen Rede pries 
jener nun die unermefslichen Dienste, welche 
Bonaparte Frankreich geleistet, und sagte: 
das Volk wolle sich seines ganzen Lebens be- 
mächtigen, und dafs die erste Magistratur des 
Staats unveränderlich in seinen Händen blei- 
be. Die Nation gebe ihm durch diesen feier- 


lichen Akt der Dankbarkeit den Auf trag, 


ihre Sitzungen zu befestigen; es seyen 
noch Uebel zu heilen und Besorgnis- 
se zu zerstreuen. Nachdem er die Grösse 
des Helden und Regenten in Krieg und Frie- 
den hoch gepriesen, sagt’ er ihm ausdrück- 
lich, der Erhaltungssenat würde allen 
seinen edeln Gedanken beistimmen 
u. s. w. Nach dieser ziemlich langen Rede 


las Barthelemy das Senatusconsultum ab, nach 
welchem das französische Volk Napoleon Bo- 
naparte auf lebenslang zum ersten Consul er- 


nennt, und der Senat ihn dazu proklamirt, 


und zugleich eine Statue des Friedens zu 


setzen anordnet. 

Bonaparte, der, was auch die Schmeich- 
ler alles von ihm zu sagen wissen, gar nicht 
die Gabe hat, in gewählten und bestimmten 
Ausdrücken frei zu sprechen, zog die Ant- 
wort auf diese Ueberraschung des Senats aus 
der Tasche und las sie ab, Sie fieng so an: 
Das Leben eines Bürgers gehört seinem Va- 
terlande an. Das französische Volk hat ge- 
wollt, dafs das meinige ganz ihm gewidmet 

sey; ich gehorche seinem Willen. Indem es 
mir ein neues bleibendes Unterpfand seines 
Zutrauens giebt, legt es mir die Pflicht auf, 
das System seiner Gesetze auf wohlgewählte 
Satzungen zu stützen. — Die Freiheit, hiefs 
es ferner, die Gleichheit, das Wohl Frank- 
reichs, werden gegen die Launen des Schick- 
sals und die Unsicherheiten der Zukunft gesi- 
chert seyn. Nun folgen eine Menge Schmei- 
cheleien für das ffanzôsische Volk, und Dank 
für die Senatoren, für einen so feierlichen 
Schritt, und zuletzt noch ein Compliment für 
den so ausgezeichneten Präsidenten. Der Se- 


nat entfernte sich, und die unterbrochene 
Audienz ward glückwünschend fortgesetzt. 

Noch an demselben Abende ward ein 
Staatsrath gehalten, in welchem die neue Ge- 
walt, die Barthelemy dem lebenslangen Con- 
sul zu Heilung der noch vorhandenen Uebel 
‚und Zerstreuung der obwaltenden Besorgnisse, 
und die sich der Consul selbst zur Unterse- 
tzung wohlgewählter Stützen ertheilt hatte, in 
vollem Maafse ausgeübt wurde. Nach einer 
abermahligen Sitzung am folgenden Tage ward 
das Senatusconsult, das die französische Kon- 
stitution neu organisirt, an den ` Erhaltungs- 
senat gesandt. 

Durch dieses organisirende Senatuscon- 
sult wird die französische Verfassung von 
Grund aus umgeändert, und der erste Consul 
zum unumschränkten Regenten, wie es fast 
keinen andern in Europa giebt, erhoben. 
Mit unerhörter Anmaafsung wird in der Er- 
"theilung dieses neuen Gesetzes, jene unum- 
schränkte Herrschaft, die solches dem ersten 
Consul geben soll, schon ausgeübt: denn es 
ist, auch nicht einmal zum Scheine, weder 
dem Tribunate zur Discussion mitgetheilt, 
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noch dem gesetzgebenden Corps zur Annah- 
me oder Verwerfung vorgelegt worden; es 
hat also eigentlich, nach der in dem Augen- 
blick- doch noch bestehenden Verfassung, gar 
keine Gesetzeskraft. In der Ertheiluns dieses 
Gesetzes eignet sich der erste Consul also 
schon eine Macht zu, die ihm das Volk gar 
nicht übertragen hat, und diese offenbare 
Verletzung der Constitution hätte das Volk, 
hätte alle constituirten Gewalten um so mehr 
empören und zu jedem möglichen gewaltsamen 


Widerstande auffordern müssen, da keine le- 


gale Klage sie veranlafst hatte, und kein le- 


galer Widerstand statt haben konnte. So ge- 
lähmt und verstümmelt war bereits alles, was 
aut dem Wege Rechtens hätte dagegen wirk- 
sam werden können. 

Ist nun schon die Form dieser Neuerung 
gänzlich gesetzwidrig, wie viel mehr streitet 
nicht noch der Inhalt gegen alle Begriffe von 
ächter Nationalrepräsentation und rechtlich 
freier Verfassung! 

Dieses Senatsconsult schafft die Listen 
der Notabeln ab. Die bisherige Art sie an- 


zufertigen war freilich zu künstlich und zu 
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verwickelt; diemeisten Menschen fafsten die Vor- 
sohrift gar nicht. Jetzt geschehen aber die Wah. 
len unter dem Vorsitz eines Präsidenten, den die 
Regierung ernennt, der selbst die Polizei in 
der Versammlung zu besorgen hat, dem die 
öffentliche Macht zu Gebote steht, und der 
die Versammlung aufheben und ansetzen kann, 
wann er will. Jede Versammlung ist auch 
noch in Sectionen getheilt, deren jede wie- 
der einen Präsidenten von der Wahl des er- 
stern hat. Die Regierung kann die Canton- 
versammlungen zusammen berufen, wann sie 
will, und kann sie da, wo sie eine zu kühne 
Opposition gegen ihren Willen zu besorgen 
hat, ganz unberufen lassen. _Ueberdem wird 
der Präsident zu jeder Session von der Re- 
gierung neuerwählt; die Mittglieder der Wahl- 
versammlungen behalten ihre Stellen aber auf 
Lebenszeit, und werden dadurch völlig unab- 
hängig von dem Volke, dessen Stelle und 
Interesse sie vertreten. Im nöthigen Fall hat 


aber die Regierung das Recht, das ganze 
Wahlcoliegium aufzulösen. _ Zu den Wahl- 


herren aller Wahlversammlungen werden Mit- 


glieder ‘der Ehrenlegion, mehrentheils Militär- 


D 


_ personen, in nicht geringer Anzahl ernannt: 
Das Wahlrecht des Volkes ist also in Zu- 
kunft ganz illusorisch. 

Ferner sichert dieses organisirende Sena- 
tusconsult den ersten Consul in Zukunft ge- 
gen allen gesetzmässigen Widerstand oder 
Widerspruch, den er bisher. hie und da nock 
fand, den diese neuen Gesetze aber in Zu- 
kunft ganz unmöglich machen. Die peinli- 
chen und Civilgerichtshöfe werden ganz der 
Willkühr und der Gewalt des ersten Consuls 
unterworfen; was bisher überall, auch unter 
den beschränktesten Regierungen, für den 
ärgsten Mifsbrauch der Gewalt gegolten hat, 
wird durch diese Gesetze als ein constitutions- 
mässiges Recht sanctionirt. Man lese nur den 
einzigen fünf und funfzigsten Artikel. Hier 
ist er: 

„Durch Verfügungen, welche den Titel 
Senatusconsult führen, suspendirt der Senat 
auf fünf Jahre die Functionen der Geschwor- 
nen in den Departementern, wo diese Maafs- 


' regel von ihm für nothwendig erachtet wird; 


2) erklärt er, nach Erfordernifs der Umstände, 
ganze Departementer ausser der Constitu- 


ton; 3) bestimmt er die Zeit, innerhalb wel- 


cher die zufolge des sechs und vierzigsten 
Artikels der Constitution verhafteten Indivi- 
duen vor Gericht gestellt werden sollen, wenn 
dieses in den vorgeschriebenen zehn Tagen, 
von ihrer Verhaftung an gerechnet, nicht ge- 
schehen kann; 4) vernichtet er die Urtheile 
der bürgerlichen und peinlichen Gerichtshöfe, 
wenn sie die Sicherheit des Staats befahrden; 
endlich löst er auch das gesetzgebende Corps 
und das Tribunat auf, und ernennt die Con- 


suln.“ 

Jene Verfügungen sind offenbar durch 
die häufigen Klagen gegen den Polizeiminister 
Fouché hervorgegangen , der längst schon bei 


den zahllosen Arretirungen und Einkerkerun- 


gen keine Rücksicht auf den erwähnten wohl- 
thätigen Artikel der Constitution nahm. Und 
für wessen Sicherheit hat man durch die 
neuen Gesetze gesorgt? Für die Sicherheit 
der Regierung, ferner nicht durch die Ein- 
wendungen und Klagen der Verhafteten und 
ihrer Freunde belästigt zu werden. 

So hat sie sich auch gegen ‚künftige Re- 
clamationen über den Einfluls der Regierung 


auf die höhern Gerichtshöfe gesichert; sie er- 
nennt jetzt selbst einen Oberrichter, der das 
Cassationstribunal und die Appellationstribu- 
näle präsidirt, so oft es die Regierung so 
will. ; 

Die Ratification der Tractaten mit aus- 
wärtigen Mächten hat sich der Consul auch 
allein vorbehalten; vermuthlich weil sich, bei 
der Ratification des Tractats mit Rufsland, 
das Tribunat Bemerkungen über den unschick- 
lichen Ausdruck von Unterthanen erlaubte. 

In: Concurrenz mit dem ersten Consul 
schlug das Tribunat und das gesetzgebende 


Corps bisher constitutionsmässig ein Subject 


zu einer erledigten Senatorstelle vor. Jetzt 
hat sich der erste Consul dieses dreifache 
Vorschlagsrecht allein zugeeignet; vermuthlich 
weil jene bisher nicht immer seinen Candi- 
daten den Vorzug gegeben hatten. 

Auch das weise Gesetz, dafs niemand vor 
dem vierzigsten Jahre im Senate aufgenommen 
werden, und kein Senator ein anderes öffent- 
liches Amt bekleiden durfte, ist aufgehoben, 
um in der vielfachen Begünstigung der jün- 
gern Brüder des ersten Gonsuls und seiner 


166 


Lieblinge unter den Staatsräthen freie Hände 
zu behalten. 

Um das Tribunat künftig um so leichter 
beherrschen zu können, ist es nun auf die 
Hälfte der constitutionsmässigen Zahl der Mit- 
glieder reducirt, und solches kann auch samt 
dem gesetzgebenden Corps vom Senate nach 
Willkühr aufgelöst werden. 

Der Senat hatte lange sich geweigert, in 
die vom ersten Consul verlangte eigenmächti- 
ge Ausstossung der, ihm durch Widerspruch 
- verhafsten, Mitglieder zu willigen; er wollte 
auch nicht in den Vorschlag zum lebensläng- 
lichen Consulate eingehn, sondern verstand 
sich nur zu einer zehnjährigen Verlängerung; - 
worauf denn auch die beiden Nebenconsuln, 
die bisher noch nie allein erschienen waren, 
mit dem Vorschlage zum lebenslänglichen 
Consulate unversehens hervortreten mufsten, 
mit einem Vorschlage, der gar nicht in dem 
Senatusconsult, welches diesen Schritt veran- 
lafste, enthalten war. Dafür werden sie 
denn von dem dankbaren und vorsichtigen 
ersten Consul durch dieses eigenmächtige Se- 


natusconsult, gleich ihm, auf lebensläng-- 


lich bestätigt: worüber niemand, auch nur 


zum Schein, befragt wurde und gestimmt 


hatte. 

So wird nun auch der Senat in einen 
Staatsrath verwandelt, der ferner keinen selbst- 
gewählten Präsidenten haben soll, sondern 
von einem der Consuln präsidirt werden wird, 
und der kein Senatusconsult geben darf, zu 
dem nicht der Vorschlag von der Regierung 
selbst herkommt. 

Dem ersten Consul wird auch das Recht 
Krieg zu führen — doch nur in so weit es 
zur Vertheidigung und zum Ruhm der Na- 
tion erforderlich ist — und endlich auch 
noch sogar das Begnadigungsrecht zuge- 
standen. 

Die aus dem Innersten der Sache ge- 
schöpfte Betrachtung eines philosophischen 
Beobachters, über die Umwandlung des Er- 
haltungssenats in einen dienenden Staatsrath, 
mag diesen Artikel schliessen. „Nachdem 
man auf diese Weise die Form und Bestand- 
theile dieses einst unabhängigen Gewaltzwei- 
ges modificirt hatte, konnte man auch seine 
Bestimmung ändern, und es scheint, als hätte 


man sich’s recht angelegen seyn lassen, ihm 
eine zu geben, die derjenigen, die er ur- 
sprünglich haben sollte, gerade entgegenge- 
setzt wäre. Aus einer die Constitution er- 
haltenden - Macht, ist ein die Grundsätze 
jeder Constitution _zerstörendes Werkzeug 
geworden. Nicht genug, dafs der Senat, 
durch blôsse Senatusconsulte, seinen Namen 
zu den willkührlichsten Maafsregeln hergeben 
mufs, er droht noch den Bürgern mit orga- 
nischen Senatusconsulten, die jede 
Handlung der Willkühr, welche noch in Zu- 
kunft der Regierung einfallen möchte, consti- 
tutionsmässig machen können. Und durch 
diese letzte, dem Senat ertheilte Attribution, 
erklärt sich nun auch der Titel, der dem Se- 
natusconsult vorgesetzt ist. Die Constitution 
soll keine bleibende Form mehr seyn; verän- 
derlich, wie die Umstände, für die sie ge- 
macht ist, soll sie sich diesen anpassen, und 
gleich den Theilen eines organischen Kör- 
pers, sich der Bestimmung des Ganzen ge- 
mäfs unaufhörlich ausbilden und erneuern. 
Diefs geschieht nun durch organisirende Ge- 
setze. Da aber diese hier offenbahr nichts 
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anders sind, als der Wille der Regierung, der 
sich durch den Senat kund thut; so ist man 
jetzt in Frankreich durch einen weiten Um- 
weg auf den Punkt zurückgekommen, von 
dem man ausgegangen war; doch mit dem 
Unterschiede, dafs gegen das königliche: Tel 
est nötre bon plaisir, noch oft von Seiten mehr 
oder minder unabhängiger Corps und ständi- 
scher Versammlungen ein. öffentlicher Wider- 
spruch Statt finden konnte, da sich dem con- 
sularischen hingegen alles schweigend unter- 
werfen mufs.“ 

Die Regierung hat die Dreistigkeit, dem 
unwissenden Volke diesen eigenmächtigen 
Act, durch welchen nicht nur die bestehende 
Constitution “gänzlich vernichtet, sondern 
selbst jede andre gute Constitution, und 
selbst jede unpartheiische Gerichtspflege, un- 


möglich gemacht wurde, — im Moniteur vom 


sechsten August mit folgenden, die Wahrheit 
verstellenden und verhehlenden Worten an- 
zupreisen. „Das neue Senatusconsult bezieht 
Sich auf vier verschiedene Hauptzwecke: 
1) die oberen Staatsbehörden an die Masse 
der Nation, von welcher nothwendiger Weise 


jede Nationalgewalt ausgeht, zu knüpfen, und 
zu dem Ende an die Stelle des Systems der 
National - und Departementslisten, welches 
der Absicht der Constitution keinesweges ent- 
sprach, Cantonversammlungen und, Bezirks- 
sowohl, als Departements- Wahlcollegien zu 
setzen. 2) Den Artikel der Constitution, 
welcher dem: Senat die Ernennung, der Con- 
suln zuerkennt, zu orgañisiren. 3) Dem Se- 
nat die ihm nothwendige Competenz zu er- 
theilen, damit er wirklich mit der erhalten- 
den Macht bekleidet sey. Der vierte Zweck 
endlich ist durch den Neunten Titel: Von der 
Justiz und den Tribunälen, erreicht 
worden, indem hier die Hierarchie im Justiz- 
wesen organisirt worden ist, worauf für die 
Erhaltung des Eigenthums und das Glück der 
Bürger so viel ankommt.“ 

Im Citoyen frangais und dem Journal des 
défenseurs wird : sogar über den hohen Ge- 
winn, den das neue Gesetz dem Volke bräch- 
te, laut gejubelt: der Redacteur findet darin- 
nen die Gleichheit der Rechte wieder 
feierlich ausgerufen, die Souveraine- 
tät des Volks anerkannt und in Aus- 
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übung gebracht u. s. w. Der Redacteur 
findet, dafs dies Senatusconsult aus der Re- 
gierung} dem Senat, dem gesetzgebenden 
Corps, der gerichtlichen Macht, die alle iso- 
lirt waren, ein Ganzes gemacht, und jedem 
seine nothwendige Unabhängigkeit 


gelassen. Er finder, dafs Bonaparte sich da- 


durch für den ersten Unterthan des französi- 
schen Volkes erkläre, dafs darinnen die Frei- 
heit die Grundlage ist; da die Franzosen aber 
mehr Gleichheit als Freiheit bedürfen, so ist - 
man noch mehr bemüht gewesen, die Unter- 
scheidungen aufzuheben, wodurch die Gleich- 
heit beleidigt wurde, als die Freiheit genau 
in die Gränzen einzuzwingen, die die öffent- 
liche Ruhe sichern. Diesen Galimathias bringt 
ein Journal hervor, das unter der besondern 
Leitung des Polizeiministers besorgt wird. 
Wär’ es wohl möglich, eine leichtsinnige un- 
aufmerksame Nation unverschämter zu belü- 
gen? bitter zu höhnen? 
Täuschender und verrätherischer, als alle 
spricht der Polizeiminister Fouché, selbst un- 
ter seinem Nahmen, von dem neuen Sena- 


tusconsult in seinem Circulare, mit welchem 


er das Senatusconsult an die Präfecten aller 
Departementer sandte. Er entblödet sich 
nicht, darinnen der Wahrheit ganz entgegen 
zu sagen: das Senatusconsult stellt die Urver- 
sammlungen, die Wahlen, eine Nationalreprä- 
sentation wieder her. — Es schützt die bür- 
gerliche Freiheit. Es gründet das Staatsgebäu- 
de auf die Gleichheit der Bürger. — Es si- 
chert die Unabhängigkeit der Wahlmän- 
ner durch die Dauer ihres Amtes, und die 
Würde ihres Betragens durch eine schützen- 
de Aufsicht. — Alle diese offenbahren Un- 
wahrheiten sind noch durchwebt mit heuchle- 
rischen Worten über die Süssigkeit der bür- 
gerlichen Freiheit, die das sicherste Kennzei- 
chen einer guten Regierung ist u. s. w. 

Alle diese Bereitwilligkeit in die Absich- 
ten der Regierung einzugehn, all sein Eifer 
in Ausspürung und Arretirung und Deporti- 
rung derer, die sich in der unruhigen Zeit, 
während der offnen Register zur Stimmen- 
sammlung für’s lebenslängliche Consulat, ge- 
gen den ersten Consul verdächtig oder wohl 
gar thätig bewiesen, all’ das könnt’ ihn indes- 
sen doch nicht bei seinem Polizeimimisterium 


erhalten. Die zahllosen Denunciationen, wel- 
che der Regierung seit ihren neuen Projecten 
und Usurpationen vorkamen, baten auch 
selbst den Polizeiminister betroffen, und ihn 
dem Consul verdächtig gemacht. Das Polis 
zeiministerium ward aufgehoben, dem Polizei- 
präfect, unter der Oberaufsicht des Grand- 
juge und Minister des. Justizdepartements, 
Regnier, die Polizei von Paris übertragen. 
Von keinen. Ministern ist keiner- so allgemein 
verhafst und verachtet, als Regnier, und ‘so 
glaubte vielleicht Bonaparte auf ihn, für sich 
und seine Sicherheit, am meisten rechnen zu 
können. Fouché ward von Bonaparte mit an- 
dern neuen Subjecten zum Staatsrath ernannt, 
und sitzt nun, gebunden, nah’ unter dem 
Auge des Regenten im Staatsrathe. Hat er 
‘von dieser Veränderung auch keinen andern 
Gewinn, so kann er doch jetzt mit mehrerer 
Mufse die grossen Güter geniessen, die er 
sich während seinem Polizeiministerio für 
mehrere Millionen in der Nähe von Paris an- 
gekauft hat. 


Die ofüciellen Blätter, die es sich seit ei/ 
niger Zeit zum Geschäft gemacht, bei allen 
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Gelegenheiten, wobei die öffentliche Stimme 
| etwas laut wird, die Unwissenheit und politico- 
1 manie der Tadler in eignen Aufsätzen zu be- 
| spötteln, und über die getadelten Maafsregeln 
| der Regierung nach ihren Absichten Beleh- 
| rung zu ertheilen; haben sich auch bei Gele- 
R genheit des aufgehobenen Polizeiministeriums 
| | diese Mühe gegeben. Es geht aus dem Auf- 
| satze deutlioh hervor, dafs es drei verschie- 


N dene Arten von Polizei in Frankreich giebt, 
| die alle vereinigt in der Einen Hand des Po- 
| lizeiministers von diesem leicht zu gefährli- 
chen Unternehmungen gemifsbraucht werden 
konnten. Die drei verschiedenen Arten von 
Polizei werden darinnen benannt: police locale 
die für die Reinlichkeit, Gesundheit und Si- 
cherheit der Städte sorgt, die eigentlich den 
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| Polizeicommissairen zukömmt, und künftig 
f von ihnen besorgt wird. Die zweite heifst: 
g police judicaire, welche die verdächtigen Per- 

sohnen, die das Gesetz nicht erreichen kann, 


ausspürt, bewacht, und nebst solchen, die 4 
‘ das Gesetz, aus Mangel an hinlänglichen Be- 
weisen, freisprechen mufste, die aber der 
Polizei verdächtig bleiben, der Regierung, an- 


zeigt, und auf deren Ordre ihrer Freiheit be- 
raubt, die dem Staate gefährlich werden 
könnte. Der Lieutenant de police war daher 
bis jetzt in Frankreich auch immer president 
ne au chätelet; dieser Theil soll nun künftig 
‘ganz dem Justizminister untergeben seyn. Die 
dritte ist die haute police oder police generale, 
die sich auf alle Theile der Republik erstreckt, 
alle Verbindungen der Unruhstifter erfassen, 
und ihren Komplotten eine Einheit und Kraft 
entgegenstellen kann, welche sie nicht haben, 
und jene in jedem Augenblick zurückdrängen 
und unterdrücken kann. Diese, die unzähli- 
ge Agenten über ganz Franckreich verbreitet 
hat, denen die gewaffnete Macht überall zu 
Gebote steht, die mit dem Privilegium des 
Geheimnisses ein gemeinschaftliches Centrum 
haben, und die fürchterliche Gewalt, unvor- 
bereitet, ohne Anklage zu ergreifen, und den 
blofsen Verdacht auch sogleich zu strafen — 
die konnte bei Einem Fehlgriff in den Hän- 
den Eines Mannes gar zu gefährlich werden. 
Der Grandjuge wird das künftig sicherer be- 
sorgen. 


Unter der neuen Polizceidirection wurden 


die Verhaftungen und Deportationen auch 
immer häufiger und immer geheimer betrie- 
ben. Der Tempel fafste nicht mehr die gros- 
se Anzahl der Verhafteten; das Staatsgefäng- 
nifs zu Vincennes ward ausgebessert und er- 


weitert, und im August allein wurden einige 
‘und sechzig Personen alles Standes und Al- 


ters deportirt. _ Die Verweisungen nach ent- 
fernten Departementern aller nur einigerma- 
fsen dreist und laut urtheilenden Menschen 
nahmen kein Ende. Diese betrafen am häu- 
figsten adliche rückgekehrte Emigranten, die 
durch das zweideutige und widersprechende 
Verfahren der Regierung und der Minister oft 
auf’s höchste aufgebracht wurden. Der Fall er- 
eignete sich öfterer, dafs solche Emigranten, 
welche von der Regierung feierliche Ausferti- 
gungen über die Rückgabe ihrer ehemaligen 
Besitzungen, die sich noch als Nationalgüter 
in den Händen der Regierung befanden, er- 
halten hatten, wenn sie dort hinkamen„ um 
sich in den wirklichen Besitz zu setzen, zu- 
rückgewiesen wurden, indem den Departe- 
mentspräfecten in heimlichen Schreiben des 
Ministers die Auslieferung verboten worden 
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war, -Hatten die Unzufriedenen nun nicht 
Geld und Klugheit genug, sich die Aufhe- 
bung dieses Verbots auf demselben Wege zu 
verschaffen, auf welchem sie die meiste Zeit 
jene förmliche Ausfertigung erlangten und sie 
wurden laut; so bedurfte es nur eines Winks 
an die Polizei, um an ihnen die Maasregel 


\ 
gelten zu machen, nach welcher alle rück- 


gekehrten Emigranten die ersten zehn Jahre 
unter der speciellen Aufsicht der Polizei ste- 
hen und sich jede Entfernung nach jedem 
ihnen von der Polizei angewiesenen Orte als 
Sicherheitsmaalsregel ohne Widerstand und 
Einrede gefallen lassen müssen. 

Unter den Verhafteten und. Verbannten 
befand sich selbst der Oncle Talleyrands, ein 
Baron d’Archambeau, ein rückgekehrter 
Emigrirter, der in den Verdacht einer geheie 
men Correspondence mit England kam, 

Auch viele von denen in Paris sich auf- 
haltenden Generalen, als Massena, Delmas, 
Angereau und viele andere wurden, auf alt- 
königliche Weise, nach ihren Gütern, und 
die, welche keine solche von Paris entfern- 
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te Besitzungen hatten, nach entfernten Depar- 
tementern verwiesen. 

Selbst Fremde waren vor solchen Verwei- 
sungen nicht sicher, wenn sie über Briefe 
oder Pakete, die sie von der Post ins Aus- 
land gesandt, die aber von der Post als ver. 
dächtig angehalten und confiscirt wurden, 
laut zu werden wagten. Auch bedeutende Der. 
sohnen, die der Regierung durch, ihre Ver- 
bindungen, Denkart und Fähigkeiten verdäch- 
tig wurden, mufsten Frankreich verlassen. Un- 
ter diesen befand sich, mit mehreren andern, 
die berühmte Frau von Stael, Neckers Toch- 
ter, die als Frau von Geist und Vermögen, 
als unabhängige freie Schriftstellerin von rü- 
stiger Wirksamkeit die Aufmerksamkeit der 


Regierung auf sich zog, und der selbstden- | 


kende freiurtheilende Genfer Benjamin Con- 
stant u. a. m. 

Die letzte Verweisung der Frau von Stael 
ward wohl auch durch ein neues Werk ihres 
Vaters: Dernieres vues de politiques etc. veran- 
lafst, worinnen gegen die Mischung von Re- 
publikanischen und Monarchischen Regie- 
rungsformen geeifert wird, deren sich Bona- 
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parte eben zu der Zeit, so listig zur Verblen- 
dung des Volks und zu Bedeckung seiner Ab- 
sichten bedient hatte. Das Werk ist übrigens 
mit vieler Mäfsigung geschrieben: demohnge- 
achtet würde Necker es, wohnte er in Paris, 
wahrscheinlich nicht geschrieben, sicher nicht 
herausgegeben haben; so wenig als Voltaire 
alles in Paris geschrieben hätte, was er von 
Ferney aus in die Welt schickte. Der Mach- 
tige und der denkende Mann sollen sich aber 
auch nicht gar zu nahe stehen. Ja der bie- 
dre Schriftsteller mufs keinen täglichen Um- 
gang halten mit Glücksjägern, nicht seine 
Genüsse aus der nehmlichen Quelle schöpfen, 
um welche die Weichlinge sich lagern. In 
ihrem Kreise wird an jeder Empfindung, an 
jedem Gedanken gemeistert und genagt, bis 
er dem glattesten Schwächling nicht mehr zu 
herbe ist. Was soll er denn noch der Lese- 
welt, was dem kommenden Zeitalter nützen? 
Mit sich selbst mufste Necker also leben, um 
so schreiben zu können; aber mit Nationen 
hätte er leben müssen, um Politiker seyn zu 
können. Offenbahr kennt e das Zeitalter 
nicht, oder er hätte das einzige Gute an die- 
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sem Zeitalter erkannt; den Trieb seine Be- 
dürfnisse mit dem bleibenden Bedürfnifs der 
Menschheit zu vergleichen. Scharfsinnig ge- 
nug ist Necker, um vorhandene Fehler zu 
entwickeln, um bessere Einrichtungen vorzu- 
schlagen. Aber sein Blick heftet sich immer 
nur auf das Gegenwärtige, und umsonst wür- 
de ein junger Leser fragen: Warum aber 
ist denn bürgerliche Freiheit ein immer wie- 
derkehrendes Bedürfnis? Umsonst forscht 
der ältere Leser, woher denn die vom Ver- 
fasser vorgeschlagenen Staatsverfassungen ihre 
Haltung hernehmen sollen? Denn wer nicht 
Grundeinrichtungen der bürgerlichen Gesell- 
schaft anzugeben vermag, auf welche die öf 
fentlichen Aemter in ihren verschiedenen Ver- 
hältnissen gegen einander mit Sicherheit sich 
stützen können, der wird nie anders als auf 
dem Papiere bauen. In dieser wesentlichen 
Hinsicht ist Necker um keinen Schritt tiefer 
eingedrungen, als die leidigen Constitutions- 
pfuscher der neuerlich revolutionirten Staaten. 


Wo es schon längst bürgerliche Freiheit gab, 


wo der Genuß auch Bekanntschaft und An- 
hänglichkeit zeigte, da ist gut bauen. Aber 
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so gut ist es Frankreich nicht geworden, und 
damit es nicht anders werden könne, gefiel 
es den Baumeistern, statt sich mit Unterlagen 
zu den Schwellen abzugeben, lieber die Zim- 
mer recht niedlich einzurichten, Wir wissen 
nun wohl, ob es sich bequem drinnen wohn- 
te; aber haben wir untersucht, ob die Be- 
quemlichkeit der Zimmer blofs von dem Um- 
stande abhänge, dafs das Gebäude alt oder 
neu sey? und was zuerst da seyn müsse, ehe 
man Bausteine aufthürmt? — 

Ausweichen kann man dieser Untersu- 
chung allerdings, durch Einführung einer Ge- 
walt, die jede menschliche Leidenschaft zu 
bändigen vermag. In diesem Falle sagt Nek- 
ker sehr wohl: La science des legislateurs est 
inutile dans les pays où l'on demande, que tout 
soit soumis à la volonté d'un seul: il ny a plus 
alors que des conseils à donner à l'autorité su- 
prême. *) 


*) Die Kunst der Gesetzgeber ist unnütz in Ländern, wo 


man will, dafs alles dem Willen eines einzigen unter- 


worfen sey, Man kann alsdann nur dem Oberhaupte 


Rathschläge geben. 


Doch haben auch unumschränkte Beherr- 
scher wohl ehe gefühlt, dafs eine solche Ein- 
richtung ein blosser Nothbehelf sey. Frägt 
nicht Friederich in einer Selbstunterre- ` 
dung? 2 | 
Mais du pouvoir des rois connoissons l'origine ; 
Pensez-vous qu’eleves par une main divine, 

Leur peuple, leur état, leur ait été commis 
Comme un troupeau stupide à leurs ordres soumis. 


er. das Ende seines Jahrhunderts erlebt? 


Les crimes ‚effrontes, l'artifice des traitres. 
Forcerent les humains à se donner des maîtres. 
Themis arma leur bras de son glaive vengeur, 
Pour inspirer au vice une utile frayeur. 


Ja er vergifst nicht hinzuzusetzen : 


D'autres, en usurpant un bien illegitime, * 
Devinrent souverains — en prodiguant le crime *). 


| 
Und löset er nicht das Räthsel, als habe 


s 
+) Epltre à son esprit. | 
Sa Lafst uns den Ursprung der Könige erkennen; glaubt | 
ihr, dafs, von einer göttlichen Hand erhoben, ihnen ihr 


Wer Nationalbildung sich anschaulich 
machen will, der lese, neben diesem neue- 


sten Neckerschen Werke, noch Condorcet pro- 
grès de l'esprit humain, mit der Voraussetzung, 
dafs die beiden Verfasser in Deutschland ge- 
bildet worden seyen. Beide Werke haben 
ihr Verdienst, beide Schriftsteller haben ei- 
nen scharfen Blick und wollen sicherlich das 
Gute. Hätte aber wohl der elendeste Heuer- 
ling für eine deutsche Mefsschrift in letzte- 
rem Werke das Sittenprincip ungestraft über- 
gehen’ dürfen? hätte. er im erstern nicht Frei- 
heit als Recht und Pflicht aus der menschli« 
chen Natur herleiten müssen, so dafs keine 
Gesellschaft gebildeter Menschen aus blosser 


Volk, ihr Staat übergeben worden, wie eine dumme, 
ihren Befehlen unterworfene Heerde? 


Die unverschämten Laster, die Ränke der Verbrecher 
zwangen die Menschen sich Herren zu geben, Themis 
bewaffnete ihren Arm mit ihrem Rächerschwerdte, um 
dem Laster einen heilsamen Schrecken einzuflüssen. 

Andre, indem sie ein unrechtmäfsiges Gut an sich 


rissen, wurden Regenten, indem sie Verbrechen auf Ver- 
brechen häuften. 


Klugheit -ihnen unbedingt entsagen solle? 
Wie schlecht auch die deutsche Ausführung 
immer gerathen seyn möchte, der Gesichts- 
punkt war vorgeschrieben, und die Nation 
hätte sich keinen niedrigern aufdringen las- 
sen. Nicht so bei unsern, in mannigfacher 
Hinsicht weit mehr ausgebildeten Nachbahrn; 
ihnen ist nicht immer der Gesichtspunkt das 
Wesentliche; oft ist es für sie sogar beleidi- 
gend ihn überall bestimmen zu wollen. 
Und so lange er nicht bestimmt ist, schwankt 
man oft gar da, wo man am meisten Recht 
hat, So widerlegt z, B, Necker, durch die 
offenbahre Unmöglichkeit in der Ausführung, 
das allbekannte aristocratische Sprüchlein : 
Rien par et tout pour le peuple; (Nichts durch 
das Volk, aber alles für dasselbe) ‚sagt 
aber doch von dieser Maxime, so lange ihre 
Ausführbarkeit angenommen wird: c'est à mer- 
veille! Gerade als wenn Glück und Recht, 
zuf.lliger Genufs und verdienstlicher Erwerb 
durchaus das nemliche waren! Genug also, 
wenn das Volk gut regiert wird! Dem 
besseren ‚Zustande, in welchem es eigenen 
und immer wachsenden Antheil an seiner Re- 


gierung nehmen könne, braucht es nie sich 
zu nähern. Wohlstand soll der Menschheit 
werden, aber wozu Ausbildung? Diese mag 
für immer das Vorrecht, freilich nur das sehr 
eingeschränkte Vorrecht, einiger Günstlinge 
der Natur bleiben. Schwerlich wollte dies 
der wohlwollende Necker sagen und dennoch 
sagt?’ er es. 

Für freie Ausbildung zur Freiheit und 
ihre Begründung durch eine gegen alle de- 
spotischen Eingriffe gesicherte republikanische 
Verfassnng , ficht ein gleichzeitiger Schrift- 
steller eifrig‘ genug, aber mit schwachen 
Waffen. Er ist Camille Jourdan in seiner 
Schrift: über den wahren Sinn, in wel- 
chem die Nationihre Stimme für das 
lebenslängliche (Consulat gegeben 
hat. Diese Schrift hat indessen das Verdienst, 
dafs sie zu einer Zeit erschien, in welcher 
ganz Frankreich schwieg , ohnerachtet die 
sehr grosse Majorität der Nation gegen das 
lebenslängliche Consulat gesinnt war. Camille 
Jurdan ward damit bald, nachdem die Listen 
eröffnet wurden, laut; nicht um dem ersten 
Consul den grossen Beweis der Nationaler- 


kenntlichkeit zu erschweren, sondern um ihn 
selbst darauf aufmerksam zu machen, was er 
der Nation dafür ‚schuldig würde, was diese, 
oder vielmehr ‚eriund die mit ihm Gleichge- 
sinnten von ihm:für die Zukunft: erwarteten. 
Er meynte. wohl ‘im stolzen Herrscher die 
Ehrliebe, des klugen Staatsdieners zu finden, 
ihn auf gut französisch mit Ambition zu 
piquiren! Er war. kindlich genug gesinnt zu 
glauben, dafs es wohl nicht verlohrne Worte 
seyn möchten, :dem Consul alles das herzu- 
zählen, was an seiner ersten Constitution vom 
achtzehnten Brümaire noch: fehle:und was er 
jetzt alles nachzuholen: habe, um der Nation, 


die so lange für ihre Freiheit vergeblich stritt 


und litt, endlich‘ die wahre vernünftige : Frei- 
heit, nach: welcher sie sich ‘séhne, zu gewäh- 
ren und zu sichern. Das ist denn nichts 
weniger. als:  „vollkommne persönliche Si- 
cherheit der Bürger, die allen bisher verüb- 
ten willkührlichen Verhaftungen und Depor- 
tationen ein Ende mache; voller Genufs der 
. bürgerlichen Freiheit; Verantwortung der Mi- 
nister und Regierungsbeamten; Unabhängig- 
keit der gerichtlichen Ordnung; von den Ge- 


meinden gewählte wohlconstituirte Municipa- 
litäten; ächte Rede- und Schreib- und Prefs- 
` freiheit; regelmässige freie Wahlversammlun- 
gen; allenfalls auch ein paar Cammern, nach 
englischer Weise, aber von der besten Wahl 
und Anordnung; Beschränkung der Armee 
und Zurückweisung. derselben in die ihr. zus 
kommenden Schranken; eine wahrhaft. bür- 
gerliche Miliz als ein Bollwerk zur Beschü- 
tzung des Eigenthums und zur Vertheidigung 
der Freiheit; gesetzliche Bestimmung zur 
Wiederbesetzung der erledigten ersten Magi- 
stratur: aber ja: keine Familien- Erbfolge. “ 
Und hiemit hat der gutmüthige Wünscher 
und Rathgeber so im voraus fast alles genannt, 
was Bonaparte seit seiner Gelangung zum le- 
benslänglichen Consulat nicht nur nicht ge- 
than hat, sondern auch alles, was er durch 
sein Senatusconsult völlig vernichtet hat, in 
so weit es seine erste Constitution der Na- 
tion noch verhiefs und gewährte. Der gut- 
müthige Republikaner hat mit seiner ehrli- 
chen Aufzählung aller guten Erfordernisse 
dem stolzen Herrscher wohl noch besser auf 
die Spur geholfen, um kein Hindernils, das 
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seinen Absichten entgegen stand, unwegge- 
räumt zu lassen. Der süfsliche Ton und die 
billige, wohl abgemefsne Verehrung in den 
Worten des einzigen laut werdenden Republi- 
kaners war auch wohl eben nicht geschickt 
den kühnen Usurpator in seinem raschen 
Gange aufzuhalten. Herr und Knecht trieben 
nur ihr Gespött damit, liessen die Schrift ver- 
bieten ohne sie zu confisciren, und wufsten 
dann in öffentlichen Anzeigen nicht recht, ob 
die Regierung das Verbot gegeben oder der 
Autor es zu besserm Absatze selbst veranstaltet 
habe. In allen ofliciellen Blättern war diese 
Schrift mit noch grösserer Bosheit gemifshan- 
delt, als an Neckers Werk bereits geübt wor- 
den war. Besonders zog gegen beide das Jour- 
nal des Defenseurs de la Patrie, das damals un- 
ter dem unmittelbaren Einflufs des Polizeimi- 
nisters Fouché von dem infamen Barrere 
bearbeitet ward, mit allen niederträchtigen 
Waffen dieses verruchten, Satelliten zu Felde. 
Dieses verächtliche Sprachorgan aller Tyran- 
nen und Wüthriche, welche die französische 
Revolution verunehrt haben, ist auch jetzt 
wieder im Dienste der Regierung das thä- 


Pe 189 = 


tigste Werkzeug der Gensurinquisition. Mit 
derselben List und ‘Unverschämtheit, mit wel- 
cher er allen Partheyen diente und in den 
entscheidenden Augenblicken immer von ei- 
ner zur andern übersprang, hat er alien über 
ihn ergangenen Verurtheilungen zur Deporta- 
tion auszuweichen gewulst. Wahrscheinlich 
hat er wieder, wie zur Zeit Robespierre’s, 
auch für Bonaparte eine Vertheidigungs- und 
eine Verdammungsschrift auf allen Fall be- 
reit, Doch mëcht ihn wohl schwerlich der 
jetzige Herrscher zum lauten Worte kommen 
lassen. Der wird sich, was er auch thut und 
erhält, nie so sicher fühlen, dafs er die ängst- 
lichste Sorge für seine persöhnliche Sicher- 
heit einen Augenblick aus den Augen lassen 
sollte. 

Diese ward denn auch bei der Sitzung 
des Senats am 21. August, in welcher Bona- 
parte zum ersten Mahl als Präsident des Se- 


nats erschien, aufs vollkommenste ausgeübt. 
Nicht genug, dafs der erste Consul von dem 
Gouverneur des Pallastes, den kommandiren- 
den Generalen der Consulargarde, den Gene- 
ralinspectoren der Gendarmerie, der Artille- 
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rie und des Ingenieurcorps dicht umringt 
war und diese alle von dem ganzen Corps 
der reitenden Consulargarde und den Mame- 
Iucken umgeben und gefolgt wurden: auch 
die Garde zu Fufs und die in Paris befind- 
lichen Linientruppen mufsten aufmarschiren 
und ein Gehege, . den Weg lang nach dem 
Senate, bilden. In seinem Gefolge waren zur 
Prachtbegleitung auch noch die beiden an- 
dern Consuln, die Minister, viele von den 
Staatsräthen, der Staatssekretär, und die Prä- 
fecten des Pallastes. Zehn Senatoren empfin- 
gen ihn unten an der Treppe des Pallastes 
und führten ihn in den Versammlungssaal, 
der auch reichlich mit Gardisten umgeben 
war. Seine Brüder, Lucien und Joseph, die 
als Mitglieder des Oberverwaltungsraths der 
Ehrenlegion auch Mitglieder des Senats ge- 
worden, leisteten zuerst den Eid in die Hän- 
de des ersten Consuls; die übrigen Senato- 
ren thaten darauf ein Gleiches. In diesem 
Eide kamen wenigstens nicht die volkshöh- 
nenden Worte von Freiheit und Gleichheit 
vor: es bedurfte dessen auch eben: nicht, 
da kein Pöbel zugegen war, bei welchem 


ge 
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dergleichen Worte vielleicht noch einige 
Täuschung bewirken können, ` Von Staatsrä- 
then, als Redner der Regierung, wurden dann 
wichtige Projecte zu neuen Senatusconsulten 
vorgetragen, und, wie sichs versteht, gleich an- 
genommen. Das erste regulirt die Sitzungen 
des Senats und das dabei zu beobachtende 
Ceremoniel; das zweite die Folge, in welcher 
die fünf Serien berufen werden sollen, um 
Deputirte zum gesetzgebenden Corps zu er- 
nennen, und die Vertheilung der gegenwärti- 
gen Gesetzgeber in den Departementern und 
die Tribunatsmitglieder zu bezeichnen, wel- 
che im eilften, zwölften, dreizehnten und 
sechszehnten Jahre austreten sollen; das 
dritte die bei der Auflösung der gesetzgeben- 
den Corps und des Tribunats zu befolgende 
Form; das vierte die Bezeichnung der vier 
und zwanzig Städte, deren Maires bei der 
Eidesleistung zugegen seyn müssen, welche 
der zum Nachfolger des ersten Consuls be- 
stimmte Bürger, nach der Vorschrift des or- 
ganisirendeu Senatusconsults zu leisten haben 
wird. Auch in dieser Eidesformel kommen 


die Worte Freiheit und Gleichheit nicht mehr 
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vor; er heifst: „Ich schwöre die Constitu- 
tion aufrecht zu erhalten, die Gewissensfrei- 
heit zu ehren, mich der Rückkehr der Feu- 
dal - Einrichtung zu widersetzen, nie Krieg 
zu führen als zur Vertheidigung und zum 
Ruhme der Republik und die Gewalt, mit 
der ich bekleidet seyn werde, blofs zum Glük- 
ke des Volks anzuwenden, von welchem und 
für welches ich sie erhalten haben werde.‘ 
Um auch etwas mehr als der, während 
der Lebenszeit Bonaparte’s, anerkannte Nach- 
folger desselben zu seyn; müfste der Arme 
nur auch schwören können, dafs er zu Auf. . 
rechthaltung der bonaparteschen Constitution 
auch Bonaparte selbst seyn wolle Das 
möchte aber wohl bei diesem, bei dessen 
Wahl die lebenslange Sicherheit Bonaparte’s 
sicher der zuerst beachtete Punkt seyn möch- 
te, eben so wenig der Fall seyn, als Crom- 
wells Sohn Cromwell war, und Protector blieb. 
Viele vermuthen,  dafs Bonaparte keinen 'an- 
dern als seinen Bruder Joseph zu seinem 
Nachfolger in petto habe, dafs er es aber 
nicht bei seinen Lebzeiten. wird laut werden 


lassen, sondern in einem Testamente seine 


Willensmeinung zu offenbaren gedenkt. Ei- 
nem solchen Testamente möcht’ es aber wohl 
nicht besser ergehn als dem von Ludwig dem 
Vierzehnten. 

Nach der Rückkehr von diesem Haupt- 
und Staatszuge, auf welchem Bonaparte von 
dem unwissenden gaflenden Pöbel mit lau- 
tem Jubel begleitet wurde, konnte* Madame 
Bonaparte ihren Gemahl mit mehr Sicherheit‘ 
als unbeschränkten Herrscher empfangen, als 
ihre ehemalige unglückliche Königinn wohl je 
ihren guten Louis empfangen haben mochte, 
Nun konnten sie beide ihrem Hange zur kö- 
niglichen Pracht um so sicherer folgen; und 
das geschah denn auch mit gränzenloser Ver- 
schwendung. Waren auch schon mehrere 
Millionen auf den innern Bau und das Ameu- 
blement von den Thuillerieen und von Mal- 
maison und St. Cloud verwandt; so wurden 
jetzt für das letzte besonders ungemefsne Or- 
dres und unbeschränkte Vollmacht zu jedem 
Aufwande gegeben, um St. Cloud zu einem 
weit glänzendern Königssitze zu machen, als 
es je vorher war. Es wurden bey miehreren 


der ehemaligen königlichen Lustschlösser neue 
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u grosse Jagdgehege angelegt, und eine Menge 
| N Hunde und Jagdpferde aus England geholt, 
| ohnerachtet Bonaparte an der Jagd selbst gar 
kein besonderes Gefallen hat. Die schon 
sehr zahlreichen‘ Domestiken und jede in Eu- 


ropa irgendwo gewöhnliche Hofbedienung je- 
der Art, ward noch sehr vermehrt; mit gros- 
sen Kosten suchte man ehmalige Hofbediente 
wieder in Dienst zu bekommen ; ausser dem 
in Malmaison schon befindlichen Gesellschafts- 
theater ward in St. Cloud ein eigentliches 
Hoftheater errichtet, wie es der Hof ehedem 
in Versailles hatte; es ward eine Hofcapelle 
| angenommen, um die Messe in der Schlofs- 
f capelle zu St. Cloud und in den Thuillerieen 
3 und die Opern und Operetten zu bedienen, 
welche das französische und italiänische Thea- 
ter auf jenem Hoftheater geben sollten. Bo- 


naparte ernannte für sich Vier Prefects du 
palais (deren Anzahl nachher vermehrt wor- 
| den), die dem Dienste nach gewissermafsen 
(ër en die Stelle der ehmaligen Gentils hommes 
du Roi treten, auch ausser dem Schloß- und 
Hofdienst für die Persohn des Consuls, noch 
die Oberaufsicht über die Pariser Hauptthea- 
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ter, und eine besondere Censur über die auf- 
zuführenden Stücke führen, die schon vorher 
die Censurcommissionen und Polizei passirten; 
und noch eine specielle Aufsicht auf die Auf- 
fühhrung selbst haben, wobei sie z.B. streng 
darauf halten, dafs die Schauspieler, wenn 
sie etwas bei Seite zu sagen haben, den 
Rücken nicht nach des Consuls Loge kehren, 
wenn auch gleich niemand in der Loge sich 
befindet. Madame Bonaparte -bekam Vier 
Hofdamen, deren jede, ausser der freien Hof- 
* unterhaltung und Bedienuug, achttausend Li- 
vres jährlichen Gehalt erhielt. 

Wie der Herr Bonaparte sich des gros- 
sen Krondiamanten bemächtigt hatte, der un- 
ter den Trophäen über seinem Bette an sei- 
nem Staatsdegen glänzt; so eignete sich Ma- 
dame Bonaparte auch die goldne Staatstoilette 
der unglücklichen Königinn zu, die man bis 
dahin allen den unverschämten Räubern, wel- 
che die französische Revolution in Gang ge- 
bracht, hatte entreissen und verheimlichen 
können. Es ist wohl eben nicht eine Folge 
von Zartheit des Gemüths uad des Gewissens 
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dafs Madame Bonaparte, seitdem sie in den 
Spiegel der schönen Königinn sieht, fast mit 
jedem Tage magerer und häfslicher geworden. — 

Zu ihrem vollkommnen Hofstaate fehlte 
ihnen nur noch eins, und das konnten sie 
sich mit aller Mühe und allem Gelde nicht 
verschaffen. Eine zahlreiche Umgebung und 
Bedienung von Altadlichen. So viel Bona- 
parte auch für diese durch ihre Rückkehr 
und seit dieser gethan hat, oder gethan zu 
haben glaubt; ‘wie sehr Madame Bonaparte 
auch auf alle mögliche Weise die Madame 
de Montessan fetirt (die zur linken Hand 
angetraute Geliebte des vorletzten Herzogs 
von Orleans, bei der jetzt der Hauptversamm- 
lungsplatz des alten reinen Adels ist): alles, 
was sie bisher erlangte, war, dafs diese für 
sie und ihre Familie, in ihrem eigenen Hötel 
kleine Assembleen von lauter Aecht-Altadli- 
chen veranstaltete, wo Madame Bonaparte 
Ehre hatte, unter lauter Ducs und Marquis, 
und Grafen und Baronen zu seyn, und alle 


diese schönen “Titel aus der alten schönen 


Zeit häufig um ihre Ohren herum schallen 


zu hören.‘ Aus diesem geschlossenen heiligen 
Kreise aber einige Glieder, auch nur die Un- 
würdigsten, zu ihrer eignen Hofbedienung zu 
erhalten, das wird ganz unmöglich. Der in 
Staatsbedienungen wieder angestellte Exmini- 
ster Segur. hatte ees seinem, jüngsten Sohne 
nachgesehen, Vicepréfect du Palais werden zu 
wollen, und gleich empörte sich die ganze 
heilige Legion gegen ihn, der als einer, des- 
sen Familie einen Marechal de France unter 
sich gezählt, zum ächten hohen Adel gerech- 
net wird. AI die Citoyens mit dem alten 
de vor ihrem Nahmen, die im Dienste des 
neuen Hofes in Prefect - Livrereien u. dergl. 
stolziren, werden von den Regenten nur zu 
dem kleinen Land, und Dienstadel alter Zeit 
gezählt. 

So findet jeder Mensch, wie: glücklich 
und mächtig er auch sèy, sein ‚unüberwindli- 
ches Hindernifs auf Bet Bahn des. Lebens. 
Ueber den St. Bernhard, über de Meere, 
über die Syrischen Sandwüsten ‚!. über . ganz 
Europa, das sich beugte, und endlich über 
das Volk von dreissig Millionen,’ das ihn gut- 
willig über alle jene Höhen und Niederungen 


hob und trug, über das Volk selbst ist der 
kühne Waghals glücklich fortgekommen, und 
steht da nun oben und schaut all’ die schönen 


Lande ringsum, vertheilt sie und nimmt sie, 


"wie es ihm gefällt. In einem Augenblick, in 


welchem sein menschliches Herz ihm sagt: 
dir fehlt noch etwas, fällt sein umherschwei- 
fender Blick in den Salon der Madame de Mon- 
tessan, voll hübscher, feiner Leute; die mufs 
ich haben, ruft er, sendet seinen Schutzengel 
dahin ab, sie zu laden, sie sollen kommen 
und begehren, sie sollen kommen und em- 
pfangen, wonach ihr Aug’, wonach ihr Herz 
gelüstet — und der Schutzengel kehrt trau- 
rig zurück und sagt: sie wollen nicht kom- 
men, sie, wollen nichts haben, denn sie wol- 
len — alles haben. Da mufs der entrüstete 
besorgte Mann nun immer oben auf der Zin- 
ne stehen , mufs Tag und Nacht Acht geben, 
wie jene’ seine Wider$acher aus- und einge- 
hen, mufs mit zehntausend Ohren horchen, 
wie sie wohl sagen, mit hunderttausend Au- 
gen sehen, was sie wohl schreiben oder ge- 
schriebenes lesen; mufs, wenn gar zu viele 
zusammen sprechen und lesen, den einen 


hierhin, den andern dorthin schicken; geht 
einer gerne nach der Küste, um mit seinen 
vertrauten Wassermännern ein Wort zu wech- 
seln, mufs er ihn nach den Alpen schicken; 
steigt einer zu hoch auf den Berg und liebt 
das Veste zu sehr, mufs er ihn übers Meer 
nach den Inseln schicken. Da laufen und 
treiben nun alle getreuen Knechte und keh- 
ren keuchend zurück neue Befehle zu erjagen, 
und finden ihren todtenbleichen Herrn an 
den noch bleichern Schutzengel gelehnt, bei- 
de den erloschnen Blick. tief in den Salon 
der Madame de Montessan, voll feiner Leute, 
versenkt, die nicht kommen wollen — die 
nichts haben wollen! — 

Doch im Ernst! Die rückgekehrten Ad: 
lichen sind die Einzigen, die noch eine Art 
von Opposition gegen den ersten Consul in 
Frankreich bilden. Sie leben ganz unter sich _ 
und mit Fremden; sie nehmen durchaus kei- 
nen Theil an dem neuen Hofe und all’ den 
Festivitäten und glänzenden Versammlungen 
und üppigen Gesellschaften, die von ihm aus- 
gehen und zu ihm führen. Sie sind die Ein- 
zigen, die auch nicht die neue Hofiracht und 
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nichts:yon allem dem annehmen , was die Neu- 
linge bezeichnet. Selbst diejenigen, die ihr 
ansehnliches Vermögen gerettet haben, ‚oder 
doch noch im Besitz von hinlänglichem Ver, 
mögen sind; um manchen‘ Aufwand- mitma- 
chen zu können, machen keinen -öffentlichen 
Aufwand. Sie‘ formiren äindefs ` in kleinen ` 
Kreisen die feine Gesellschaft von: Paris und 
da sie, alle Leute von feiner Weltbildung 
sind, viele: unter ihnen: wirklich :sehruriter- 
richtete, zum 'Fheil recht ausgezeichnete Män- 
ner sind, sich auch viele der alten französi- 
schen Gelehrten und Akademisten zu ihrer 
Gesellschaft: ‚halten, und“ gebildete. Fremde, 
die sich an den üppigen: und geschmacklö- 
sen Ton’sund Wesen der: Neulinge ärgern, 
und selbst des guten alten französischen Tons 
gewohnt sind; ‚ihre Gesellschaft, mit der sie 
gar nicht‘ freigebig sind, suchen; so findet 
man wirklich nur unter ihnen das alte Paris 
wieder, das für jeden Menschen von Geschmack 
und Bildung‘ und: feiner‘ Sinnlichkeit so über- ` 
aus grossen Reiz hatte‘ Wenn Madame Bo- 
naparte; die als Hofdame bei dem ehmaligen 
französischen Hofe lebte, dieses Bedürfnifs 


auch noch fühlt; ..so ist.esihr ear nicht a 
verdenken; dafs sie dese einzige gute Gesell- 
schaft- yon ‚Paxis_sucht-.... Sie..aber .in ihren 
Hofdienst zu bekommen, darauf wird sie Ver- 
zicht thun müssen, . So viele man auch dar, 
auf ansieht,- so scheinen sie alle zu sagen: 
recht: gut, ‚dafs; Bonaparte den ‚alten Hof und 
alles ‚dazu; Gehörige wieder herstellt, Das 
“mufs. so seyn!. aber für die Leute nicht, 
Ist nur, erst alles in Ordnung, so werden ‚sich 
auch wohl. die rechten Herren wieder daan 
finden. 


Was;..Madame Bonaparte nach “dise 
Vorausgetzung nach der Gesellschaft der Al, 
adlichen -hinzieht,,  dafs mufs.-diese — auch 
abgesehen von ihrem, Stolze. — von dem Bos 
napartschen Hofe entfernen. -Der Ton. da; 


selbst hat-keine Spur von deg alten franzôsi- 
schen Amönität, ‚Leichtigkeit, und Lebhaftig- 
keit. Alles umstarrt mit sclavischer Gebehr- 
de den ersten. Consul,.. der alle mit gleich 
trocknem, = kaltem. und rauhem Tone behai 
delt und, selbst wenn er artig, und. witzig 
seyn ` will, nur. herablassend gnädig und 
beissend ist. Seine Art sich auszudrücken 
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behält immer etwas Hartes und Gemeines; 
nicht selten bedient er sieh Ausdrücke, die 
er in der Umgebung von rauhen Kriegern 
angenommen hat und die sonst aus jeder gu- 
ten Gesellschaft verbannt waren. Er kann 
Leuten sehr herbe empfindliche Sachen, mit 
dem kältesten Tone, gerade ins Gesicht sa- 
‘gen, und fast alle seine Reden sind von ei- 
nem tiefen heisern, recht fürchterlichen La- 


chen begleitet, das allein schon alles Ver- 


trauen verscheuchen könnte, sagte er auch 
die angenehmsten Sachen, 

Die wichtigsten Staatsbeamten müssen sich 
von ihm oft Ausdrücke gefallen lassen, die 
nicht leicht dem Munde eines milden Regen- 
ten entführen: so sagt er sehr häufig, wenn 
er einen seiner Minister oder Räthe glaubt 
auf einem Widerspruch ertappt zu haben; 
vous etes un homme de mauvaise fois, oder vous 
me trompez. à 

Seiner eignen Gemahlinn sagt er, wie an- 
dern Damen, oft sehr harte Sachen über ihre 
Anzüge, oder ihr Benehmen, wenn es ihm 
zu frei dünkt, mitten in grossen Versamm- 
„lungen. Der schönen Madame Tallien, die 
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zu dem vertrauten Umgange der Madame 
Bonaparte gehörte, sagt’ er einst, als sie, bei 
einer etwas langen Abwesenheit ihres Man- 
nes, schwanger in den mit Gesellschaft ange- 
füllten Salon der Madame Bonaparte trat, laut 
und gerade ins Gesicht: wie sie es wagen 
dürfe, in dem Zustande zu seiner Frau zu 
kommen, und hiefs sie den Salon verlassen. 

Der Gemahlinn des Ministers Talley- 
rand, die vorher als Madame Grand ein 
lustiges Leben geführt haben soll, sagt’ er 
auch, als sie zum ersten Mahl als Madame 
Talleyrand in den Cercle der Madame Bona- 
parte kommt, j'espère que Madame Talleyrand 
fera oublier Madame Grand. Man sagt, diese 
habe ihm in der gröfsten Bestürzung geant- 
wortet: sie würde sich immer nach dem 
Beispiele der Madame Bonaparte richten. Wä- 
re Madame Talleyrand eine witzige Frau, so 
hätte die Antwort auch für recht witzig gel- 
ten können. 

Als die ersten Sänger der Oper, den 
Tag nach dem abscheulichen Vorfall mit der 
‚ Höllenmaschine, an welchem er ‘Abends von 
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ihnen ` de Haydnsche Shöpfung, aufführen 

hörte, zu.ihm kamen, um auch ihren Glück- 
wunsch. Ober seine ‚glückliche Erhaltung. ab- 
zustatten, sagt. erzu ihnen: ‚vous avez chan- 


tes hier. comane« de cochons. 

Als das, Nationalinstitut aufgelöst, und in 
die. Vier alten Akademieen verwandelt werden 
sollte; keine 2derselben aber {die beim Insti- 


tut. Jaufgenommenen ‚Musiker. und ‚Schauspie- 
ler wieder ‚unter sich aufnehmen wollte, sagte 
Bonaparte zu einem ` von desen: Les mathe- ! 
maticiens 20147. Zetberont Je pot. de chambre sur la 
tete, "Ze ne veulent plus de vous. 

-Selbst die fremden Gesandten, in denen 
von san Regenten. civilisirter. Staaten die 
Persohn .ihrer Herren, die sie repräsentiren, 
respectirt wird, sind bei keiner Audienz, in 
keinem. Cercle der Madame Bonaparte, vor 
harten. und .beleidigenden Ausdrücken sicher. 
Der «schwedische und englische ‚Gesandte ha- ` 
ben im vorigen Winter besonders seine Härte 
und üble Laure oft und schwer empfunden. 
Sagt er einem Gesandten einmal etwas an- 
‚genehmes; » so ‚ist! es meistens gegen einen 


andern dabei stehenden gerichtet, oder doch 
in Absicht, den zu demüthigen,  vorgebracht. 
Im Aeussern hat er übrigens mehr gute 
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und noble Repräsentation, als man von sei- 


nem kleinen, sehr magern Körper, seinem un- 


belebten gelben Gesichte und seiner Erzie- 


hung und beschränkten. Bildung erwarten 


sollte. Doch’ zeigt sich darinnen auch mehr 
sein fester Charakter, den seine ganze Phy- 
siognomie ausdrückt, und das Bewufstseyn 
seiner Grösse,“ als das wohlwollende Gefühl, 
welches emem edlen Anstande allein die ge- 
fällige Seele giebt, die anzieht und an sich 
fesselt. Dieses Glück soll ihm so leicht: nicht 
werden, obwohl manche schwache Manschen, 
die mit Zittern und Zagen vor den Allmäch- 
tigen hintreten, mit der Meinung von ihm 
gehen mögen, dafs er sie für sich eingenom- 
men habe. Sie kehrten erleichtert*von ihm 
zurück, weil sie unbeleidigt blieben, oder wohl 
. gar einen Kopfnicker von ihm erhalten hat- 
ten, nach dem man aber sehr begierig hinse- 
hen mufs, wenn man ihn wirklich gewahren 


will, so gering und leicht verneigt er seinen 


festen Hals: der übrige mauerruhige Körper 
macht nie die allermindeste Verbeugung; für 
Fürsten und Damen so wenig, als für irgend 
einen andern in der Welt. - 

Seine und seiner Gemahlinn besondre, 
öffentliche Audienzen, die in der Regel mo- 
nathlich einmahl gehalten werden, sind von 
ganz bestimmter, so steifer Form, wie an den 
ältesten europäischen Höfen, bis auf das Knie- 
beugen, das noch nicht eingeführt ist. Man 
ist dabei auch zu dem gewöhnlichen Hofco- 
stume andrer Höfe verpflichtet und der erste 
Consul selbst erscheint dabei nicht in militä- 
rischer Uniform, in welcher er kurz vorher 
an denselben Tagen die grosse Parade hält; 
sondern, bis auf den Haarbeutel, in vollstän- 
digem Hofcostume; nur dafs er nicht in Far- 
ben und Formen der Kleider wechselt. Er 
hat dabe fast jederzeit seine reichgestickte 
Consulsuniform an, in welcher auch die an- 
dern beiden Consuln, so wie die Minister in 
ihrer Staatsuniform , dabei paradiren. Nur ei- 
nige Mahle hat er bei grossen Gratulations- 
Audienzen die Uniform der Staatsräthe ange- 


habt. Die militärische Umgebung und Hof- 
bedienung ist an solchen Tagen äusserst zahl- 
reich und glänzend. 

Vom zweiten Consul bis zum Gardisten 
an der Thüre hat bei solchen öffentlichen 
Audienzen jeder, zum Ministerium, und zum 
Gefolge Bonaparte’s Gehörige, seine angewie- 
sene Stelle, die er keinen Augenblick verläfst, 
auf welcher er völlig unbeweglich bleibt, oft 
selbst ohne an seinen eben so starten Nachbahrn 
ein’ Wort zu richten. Bonaparte allein geht 
im Innern des für ihn versammleten Kreises 
von fremden Gesandten und andern Fremden 
herum. Nur bei Einführung eines neuen Ge- 
sandten, tritt der Minister der auswärtigen 
Geschäfte, jetzt der berühmte Exbischof Tal- 
leyrand, mit in den Kreis. Bonaparte soll- 
te billig zur Erhöhung seiner guten Reprä- 
sentation, diesen rothen Foliolappen jederzeit 
neben sich haben. Es ist nicht wohl mög- 
lich eine unansehnlichere, leblosere Gestalt 
in einem weiten glänzenden Staatskleide 
sich zu denken. Die höchste Erschlaffung 
des Körpers, und Versunkenheit der Phy- 


siognomie geben nur einen durch alle sinn- 


liche Genüsse aufgelösten und abgespannten 
Menschen zu erkennen. ‘In kleinen unter- 
brochenen Bewegungen schleppt sich dieser 
abgenutzte Körper, auf schwachen angebohr- 
nen Kluntzfüfsen, mühsam hin. Die trägen, 
mifsmüthigen Aeusserungen in Worten und 
Gebehrden geben auch nur den satten, all- 
verachtenden Gemüthszustand zu erkennen; 
und man müfste ein sehr scharfsichtiger Phy- 
siognomiker seyn, um in dieser -widerlichen 
leblosen Hülle, in diesen schleichenden Be- 
wegungen, in dem kleinen Lebensrest fast er- 
loschnen hellblauen Augen und dem übrigen 
faden Blondincharakter der.‚ganzen Physiogno- 
mie, den feinen, ewer, ` Frankreich 


und Europa düpirenden Bisc and Diplo- 


maten zu ahnen. KH 


Seit Mirabeau hat auch kan Mensch 
in Frankreich den ganz bestimmten und ganz 
allgemein doppelten Ruf ‚von moralischer 
Verderbtheit und ausgezeichneter Geistesfä- 
higkeit gehabt. Wie grols und consequent 
sich Mirabeau auch als Staatsmann und Red- 


ner, während der kurzen Zeit bewiesen hat, 


in, welcher er die Revolution in Gang brachte 
> ` 


und mit seiner ungeheuern Kraft und Ge- 
wandtheit, in vollem Besitz der Popularität, 


| zu dem vorgesteckten Ziele der constitutio- 
gellen Monarchie, führte; seine tolle sinnli- 
che Ausschweifungen, während all’ jenen gros- 


sen herrlichen Arbeiten, die ihm auch sicher 
vereinigt früh den Tod brachten, und die 
ihn sogar in der letzten Zeit der Bestechlich- 
keit des Hofes, wiewohl zu Erreichung seines 
eignen ‘Zwecks, preis gab; — denn er wollte 
nie etwas anders, als ene constitutionelle 
Monarchie —' jene tolle Ausschweifung und 
Unmoralität ist doch im Munde der Renom- 
mee lauter geblieben, als seine revolutionaire 
Grösse und Anstelligkeit. 

Vom Anfange der Revolution an war der 
sinnliche, geschmeidige Bischof von Autün 
auch der Freund und: Compagnon de debauche 
von Mirabeau. Er, der Bischof Talleyrand’ 
Perigord, aus einem der ältesten französi- 
schen Geschlechte entsprossen, trat zuerst 
vom geistlichen und adlichen Stande zum 
Tiers etat über, sobald sich dieser, auf Mira- 
beau’s und Sieyes Antrieb, mit dem entschei- 
denden Kraftgefühl zur Assemblée nationale 
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erhoben und proclamirt hatte, und auf ge- 
meinschaftliche Verification des pouvoirs aller 
drei Stände drang. Er war mit Sieyes in 
dem engen Ausschufs von Acht Mitgliedern 
der Assemblee constituante, welche den Plan 
der ersten Constitution entwarfen,' und die 
den Vorschlag thaten, und trotz allem Wi- 
derstande durchsetzten, dafs der Constitution 
die déclaration des droits de l'homme et du Ci- 
toyen vorgesetzt wurde. Er war mit Mirabeau 
und Sieyes der erste Stifter des Jacobiner- 
clubs, und hernach wieder des neuen Clubs 
von 1789. ` Er schlug am zweiten November 
1789 zuerst die allgemeine Veräusserung der 
geistlichen Güter vor, und behauptete damals, 
der Clerus habe kein Eigenthumsrecht, wie 
andre Eigenthümer; diese Güter seyen ihm 
nur für die Unkosten des Gottesdienstes ver- 
‚liehen, und man könne denselben auch eine 
andre Bestimmung geben. Er stritt am eif 
rigsten gegen die Meinung der fanatischen 
und herrschsüchtigen Priester und Adlichen, 
die katholische Religion zur herrschenden 
Staatsreligion von Frankreich zu erklären. 


Auch gegen viele andere Mifsbräuche stritt er 
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eifrig; als z. B. gegen die Staatslotterieen, 


gegen die er damals eine besondre Schrift *) 


bekannt machte. Er eiferte für. Mirabeau, 


Voltaire und Rousseau, dafs ihnen die Ehre 


des Pantheons zuerkannt) und dazu die St, 


Généviève-Kirche bestimmt wurde. Er, cele- 
brirte die Messe auf dem Freiheits- Altar des 
„Marsfeldes am grossen Föderationsfeste, seg- 
nete die Departementsfahnen ein, und nannte 
sie die heiligen Fahnen der Freiheit. Sobald 
es anfing, für die constitutionelle  Parthei 
mifslich und gefährlich auszusehen, wulste 


*) Diese sehr wohlgeschriebene Schrift behandelt die Lote 
terieen in demselben Sinne, in welchem Mirabeau zu 
gleicher Zeit davon im Moniteur sprach. Ersagt: Certes, 
lorsque les yeux de l'assemblée nationale se porteront sur 
les lotteries, elle appercevera dans un instant que cette ine 
vention execrable, destinée à choquer tous les principes de 
la morale, au méme degré ou elle viole toutes les propor- 
tions de l’arithmetique honnete, frappe le peuple dont les 
moeurs et la substance sont incessament menacées, detruit 
le gout du travail, introduit la fraude et l’infidélité, en- 
gendre les vols, les ass:ssinats, les forfaits; et chose hor- 
rible! Qu'elle offre le hideux spectacle d'un gouvernement 
exerçant le plus vil des escarmetages et mettant l'innocence, 


les bien étre des hommes ou misérable prix de quelques 


millions, 4 
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| er sich vom Ministerio eine geheime Mission 
| näch England zu verschaffen; als man ihn 
| dort fortwies, glaubte er sich nirgend anders 
| als nach dem Lande der Freiheit hinbegeben 
| zu können, und Sing mit mehrern ausge-. 
| wanderten Franzosen nach Amerika. Als sein 
| Name in den Papieren des Königs gefunden 
| ward, welche man aus einem geheimen æ 
| Schrank hervorsuchte, und auf welche man 
| . die Hauptanklage gegen den armen Ludwig 
baute; ward er vom Convent auf die Emi- 
| grantenliste gesetzt. Er wufste aber einen 
bequemen Zeitpunkt zu benutzen, um noch 
durch denselben Convent von der Liste aus- 
| gestrichen und in sein zurückgelassenes Ver- 
| mögen wieder eingesetzt zu werden. Er 
kehrte darauf nach Frankreich zurück, und 
| ward von dem Directorium, welches auf den 
| Coavent folgte, zum Minister ernannt. Beim 
| Eintritt von Sieyes ins Directorium, der den 
bischöflichen Renegaten zu gut kannte, um 
| ihm trauen zu können, zieht er sich aus dem 
Ministerio, ansehnlich bereichert, zurück, 


| und weils für die schlimme Epoche einer 
neuen gewaltsamen Directorialrevolution einen 
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braven Deutschen an seinen Platz zu schie- 
‚ ben, den er eben so gewissenlos wieder fort- 
zuschieben weils, sobald er selbst wieder mit 
Sicherheit ins Ministerium eintreten kann. 
Untergefs hatte er, in Verbindung mit 
Lucien Bonaparte, seinem vertrauten Com- 
pagnon des debauches, wie es ehmals Mira- 
beau war, auf heimlichen Wegen, für Napo- 
leon Bonaparte die Rückkunft aus Egypten 
bereitet, und leitete nun mit diesem den 
neuen grossen Schlag ein, der zugleich den 
ersten Beförderer Bonapartes, Barras, und 
den alten Rival unsers Exbischofs, Sieyes, 
treffen sollte. Der Schlag traf; Bonaparte 
* stand bald als Erster Consul allein oben, und 
Talleyrand, als sein Hauptminister, neben 
ihm. Was er an dieser wichtigen Stelle seit 
- drei, vier Jahren gewirkt hat, ist allgemein 
bekannt; auswärtig weniger, dafs durch sein 
Beispiel und Ansehen die schaamloseste Be- 


_stechlichkeit und Büreaucrasie eingeführt wor- 
den, und auf die höchste Höhe in Frankreich 
gebracht worden ist. Zu jeder Zeit beschte 
dort das Laster der Bestechlichkeit mehr, als 
irgendwo; es wurden aber doch gewisse For- 


men beobachtet; man mufste doch auf eine 
Wendung denken, mit welcher man dem 
Minister und seinem Büreau das herzerwei- 
chende Mittel beibrachte: jetzt sagt der Mi- 
nister und der Commis, gleich dem kriegfüh- 
renden General und seinem Fourier im feind- 
lichen Lande: il me faut tant; (so viel: mufs 
ich haben). und gebt ihr ihnen‘ das nicht, 
so behaltet ihr nichts, sey euer Recht und 
Anspruch auch beschaffen, wie es nur immer 
wolle. 

Auch das möchte auswärtig wohl weni- 
ger bekannt seyn, als in Paris, dafs es Tal- 
leyrand hauptsächlich ist, der die Zurückbe- 


rufung der Adlichen und der Priester: bewirkte. » 


Er, der ihnen ehemals ihre Güter nehmen 
hiefs, und dadurch auch ihre Vertreibung 
vorbereitete; er, der damals gegen ihre Er- 
klärung als Staatsreligion eiferte, hilft sie jetzt 
zurückberufen und ihre Religion zur herr- 


schenden Religion machen. Er sucht selbst ` 


für seine Persohn die Dispension des Pab- 
stes nach, um eine Persohn, mit der er 
längst lebte, wie viele vor ihm, zu seiner 
Frau machen zu können. Er, der unzeitige 


Posauner der Völkerrechte, der eifrige Bekam- 
pfer der Lotterieen, ist jetzt das Hauptwerk- 
zeug einer Regierung, die alle, auch die 
gegründetsten, Rechte des Volks mit Füssen 
tritt, und aus der zahllosen Verbreitung der 
Lotterieen und aller öffentlichen Hazardspiele 
einen wohl berechneten Zweig ihres Einkom- 
inens macht. Er, der Vergötterer Mirabeau’s, 

Voltaire’s und Rousseau’s, geht jetzt mit der 
| grössten Bereitwilligkeit in die Denkart einer 
Regierung ein, die, in jenen Männern, der 
freien Denkart den Krieg macht, und allen 
liberalen Unterritht vertilgen will: Er kann 
zwar wieder, wie in seiner ehemaligen Ver- 
theidigungsschrift, sagen: ich bin Minister der 
auswärtigen, Angelegenheiten, ‘was kümmert 
mich das Innere! Wer aber ihn und seinen, 
ihm selbst geschaffenen Gott in der Nähe be- 
obachtet hat, weils wohl, was ihn alles 
kümmert, 

Bei dem üppigsten schwelgerischen Le- 
ben häuft er Schätze auf Schätze, und fühlt 
sich in seiner Sattigkeit so sicher, dafs er 
alles um sich herum, und was mit ihm zu 
thun hat, mit der höchsten Arroganz und Ver- 


ächtlichkeit behandel. Die vornehmsten 
Fremden, selbst die vornehmsten fremden 
Damen, läfst er sich, gleich Bonaparte, prä- 
sentiren, und fertigt sie noch viel kürzer und 
kälter, oft wohl mit einem he! oder Kopf- 
nicker ab. 

Sein Einflufs auf Bonaparte wächst mit 
jedem Tage, und mufs immer mehr wachsen, 
da er in tausend Sachen das Savoir faire hat, 
wovon Bonaparte und seine übrige nächste 
Umgebung so wenig besitzt. 

Ein andrer feiner Kauz, so plump er 
auch äusserlich scheint, ist der Cardinal Ca- 
prara, der mehr Einflufs auf Bonaparte und 
seine nächste Umgebung hat, als jener wohl 
selbst meyrien mag. Diesen beiderseitigen 
Einfluss hat man in einer Carricaturzeichnung 
sehr wohl ausgedrückt. Talleyrand, mit seiner 
elenden Gestalt und hinkenden Füssen, führt 
Bonaparte bei beiden Händen und läfst ihn 
tanzen, und der Cardinal Caprara spielt 


schmunzelnd» die Geige dazy. Die nächste 


Veranlasfung zu dieser Zeichnung — die in 
Paris wohl so leicht keiner wagen wird in 
Kupfer zu stechen — gab Bonaparte dadurch, 


dafs er einen Abend im kleinen Zirkel der 
Madame Bonaparte, mit seiner Stieftochter, 
Madame Louis Bonaparte, ziemlich ungeschickt 
tanzte, was er noch nie gethan, und auch 
wohl nie eigentlich geübt hat. 

Bei dieser lustigen Veranlassung fand er 
auch Gelegenheit, die Härte seines Herzens 
und seine Herrscherprätension zu zeigen, die 
überall nichts als Herr und Diener gelten 
lässt. Als Bonaparte den Einfall bekömmt, zu 
tanzen, schnallt er seinen Säbel ab, und 
reicht ihn, ohne sich weiter umzusehen, dem 
ihm Zunächststehenden hin. Dies ist aber 
unglücklicher Weise ein angesehener Officier, 
dessen point d’honneur dadurch beleidigt wird; 
er tritt also einen Schritt zurück , und erwar- 
tet, dafs einer von der Bedienung herzusprin- 
gen wird, den Säbel anzunehmen. Bonaparte 
sieht ihn aber darauf scharf an, und sagt mit 
seiner rauhen fürchterlichen Stimme: mais oui! 
je me suis bien trompé, — winkt einem Ge- 
neral, von dessen unterthäniger Bereitwillig- 
‘keit er gewifs war, und giebt ihm den Sä- 
bel; der ihn denn auch mit dem gröfsten 
„Empressement annimmt. Als der zu kützli- 


| che Officier: die Nacht nach Hause kommt, 


| findet er in seiner Wohnung schon die Or- 
| dre; den folgenden Tag zur Armee nach St. 
| Domingo abzugehn. -Dasselbe harte Schicksal 
| soll ein junger Officier gehabt haben, der 
sich in jenem engen Kreise bis zu lustigen 
I Sprüngen vergals, und dem ersten Consul, 
d den er nicht in der Nähe ahnete, auf den 
I Fufs trat. + 
l Zu einer andern ganz bedeutenden Car- 
i ticaturzeichnung ‘hat die Wiedereinführung 
der. katholischen : Religion Anlafs. gegeben. 
N Bonaparte ist darinnen vorgestellt, wie er aus 
| den Armen der Victoria mit der Nase gerade 
| ins Weihwasserfafs fällt. 
i Es ist zu verwundern, dafs in der Zeit 
il der Einführung der katholischen. Religion und 
kr des neuen Hofes und Hofstaats nicht irgend 
ein englischer Zeichner die damalige: grössere 
Leichtigkeit, sich dem neuen Hofe zu nä- 
| ben, benutzt hat, um all’ die Linkischheiten, 
| welche die Neulinge alle Augenblicke begin- 
nen, aufzufassen: er:hätte in London damit 


bk. scher sein Glück machen hönnen. 
I Auch manche öffentliche Vorfallenheiten, . 
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hätten einem solchen -feiñen Beobachter ‚und 
treffenden Darsteller, einem Hogarth, treffliche 


Gegenstände dargeboten. Als -z. B. die Art 


und Weise, wie, bei der ganzen Feierlich- 


keit zur Wiedereinführung, der katholischen 
Religion, am Ostertage für Bonaparte’s per- 
sönliche . Sicherheit gesorgt ward, In der 
herrlighen alten ‚Kirche Nôtre Dame, dem 
Meistggstücke gothischer Baukunst, hatte ‚man 
zwischen dem ‘Chor vor dem Hochalter und 
der übrigen Kirche eine kleine erhobne Ga- 
pelle, aus hölzernen, marmorartig angemahl- 
ten Säulen errichtet, in welcher Bonaparte 
"mit ‚seiner. nächsten Umgebung von’ der gan- 
zen übrigen Versammlung abgesondert, und 
rund umschlossen, für: jeden Anlauf gesichert 
war. Dieser unförmliche Bau verschloss aber 
nicht nur den Zugang zum Chor und dem 
Hauptaltar; sondern auch der: ganzen untern 
Kirche den Blick nach dem Hochaltar hin. 
Selbst die mehr als, königliche Pracht, 
das Beisammenseyn aller Staatscostumes und 
der ausgezeichnetsten Militäruniformen, und 
die zuerst öffentlich erscheinenden, als Zei- 
chen der Feudalität verschrieenen, reichen 
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Livréen der Consuln und Minister des Staats, 
und der fremden Gesandten (denen zu ihrer 
Last von der Regierung angedeutet worden 
war, sich in seinem Gefolge in Wagen mit 
vier Pferden bespannt einzufinden), und der 
gehäufte Prunk, vom Krondiamanten am De- 
gen des ersten Consuls, bis zu den höchst- 
verschwenderischen Spitzenbehängen sseiner 
Mutter, Gemahlinn, Schwestern und Schwä- 
gerinnen, alles war bedeutend an dem Tage. 
Und der republikanische Held, der, gleich den 
ehemaligen allerchristlichsten Königen, von der 
hohen Geistlichkeit, unter Abfeurung ‚der Ka- 
nonen, an der Kirchenthüre empfangen wird, 
und der dann bei der Messe des päbstlichen 
Cardinal-Legaten die Kniee beugt, und dann 
wieder von den Bischöfen den Eid empfängt; 
und all’ diesen feinen geistlichen Friedens- 
stiftern gegemüber, der ehrliche Mamelucke 
an der Seite des besorgten Consuls! — 

Dem pariser Volke war das alles sehr 
recht: es beklatschte und bejubelte diesen 
Aufzug, wie alle andern glänzenden Aufzüge; 
wer aber in der ersten Zeit der Revolution 
Voltaire’s Apotheose mit angesehen, oder gar 


das unbeschreiblich grosse Föderationsfest, 
der erkannte wohl den Unterschied zwischen 
einem ächten Nationalfest eines enthusiasti- 
schen Volks und einer vom gaffenden Pöbel 
begleiteten und bejubelten Hof- und Kirchen- 
ceremonie. Ein grosser Theil der Stadt ward 
indessen den Abend, auf Veranstaltung der ` 
Regierung und auf Veranlassuug der Polizei, 
erleuchtet. 

Ueber den dreissigtägigen allgemeinen 
Ablafs, den der Cardinal-Legat für alle, seit 
den zehn heidnischen Jahren, begangene Sün- 
den verkündete, an alle, die während der 
Zeit beichten und zum heiligen Abendmahle 
gehen wollten, wurde indefs selbst vom ge- 
meinen Volke häufig gelacht, und er soll 
sehr wenig Abnehmer gefunden haben. ' 

Die ofliciellen Blätter, und unter ihnen 
besonders der Moniteur, jubelten darüber, 
„dafs die römischen und augsburgischen Chri- 
sten dem Rufe des Oberhaupts Frankreichs Ge- 
hör gegeben, wieder Brüder geworden, die 
Sectirer sich unter der Fahne des Patriotis- 
mus einander umaïmten. Gregoire und 


Boisgelin, (der an dem grossen Feste über 
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die Wiederherstellung der Religion predigte), 
im Glauben vereinigt wären; ‘die wahre Phi- 
losophie ihre natürliche Bundsgenossen wieder 
gefunden; die falsche Philosophie aller Herr- 
schaft beraubt, und das System der Abstra- 
ction vor der Wahrheit geflohn sey; und 
“endlich, dafs die verderblichen Erinnerungen 
sich nun in den Schoofs der Kirche verlie- ` 
. ren würden, wie verdorbnes Wasser in den 
Kristall einer reinen «Quelle. tt 

Dagegen machte ein Widersacher des 
Concordats, einige Briefe des Senators (ehma- _ 


ligen Bischofs) Gregoire und des constitu- 
tionellen Bischofs von Angouleme, La Com- 


be, bekannt, um zu zeigen, „bis zu welchem 
Grade die Einigkeit zwischen der gallicani- 
schen Kirche und dem heiligeh Stuhle be- 
steht, welcher Achtung der Legat geniefst, 
und aus welchem Gesichtspunkte die Apostel 
des Schisma das Concordat betrachteten. Sie 
bleiben sich in ihrer Unverschämtheit und in 
ihren Anmassungen immer gleich. Sie glau- 
ben keine Vergebung nöthig zu haben, viel- 
mehr halten sie sich berechtigt, andern Ver- 
gebung zu ertheilen. Der Legat dringt bei 


‚allen auf einen Widerruf, “der ihm hartnäk: 
kig verweigert wird, er bietet eine Vergebung 
an, die man mit Verachtung ablehnt; ef sieht 
sich bei Hrn. Portalis (dem neuen Minister 
des geistlichen Departements), und beim er- 
sten’ Consul selbst, dem Spotte der Philoso- 
phen und den Beschuldigungen der verächt- 
lichsten unter den constitutionellen Geistli- 
chen Preis gegeben.“ u. s. w. 

‚Wie werden nicht erst die neuen Natur- 
weisen, die Theophilantropen den Hrn. Lega- 
ten behandeln, da er den ersten Consul da- 
hin vermocht, ihre öffentliche Zusammenkünf- 
te gänzlich zu verbieten. 

In seiner grossen allgemeinen- Ablafs- Àn- 
nonce treibt.es der Herr Cardinal anch et. 
was gar zu gemein für feine Franzosen. _ Er 
hebt an. „Der Krieg hat endlich aufgehört, 
und der Friede ist Frankreich wiedergegeben. 
Darüber freuen sich die Franzosen, aber vor- 
züglich darüber, dafs die katholische Religion 
ihre alte Freiheit wieder erhalten hat.“ u. s. w. 
Nach vielen gemeinen Worten zur Ehre des 
ersten Consuls und des Pabstes, fordert er 
die Franzosen auf, sich von der Sclaverei 


des Teufels wieder durch das heilsame Was- . ' 


ser der Busse zu befreien, und gelobet am 


Ende allen, die während der dreissig Tage, 


die der Ablafs dauern soll, bei einem ihnen 
beliebigen Priester beichten und das heilige 
Abendmahl nehmen wollen, Ablafs und volle 
Vergebung aller Sünden u. s. w. 

Für den gemeinen Eranzosen ist er wie- 
der zu bereitwillig in die ökonomisch - politi- 
schen Ideen des Consuls eingegangen, indem 
er, bis auf vier Hauptfesttage, als Weihnach- 
ten, Auffahrt, Himmelfahrt der Maria, und 
Allerheiligen, alle weitere Festtage für die 
Franzosen aufgehoben hat; um sie nicht von 
der öffentlichen Knechtsarbeit an so vielen 
Tagen abzuhalten, und sie vom häufigen Mefs- 
gehen zu befreien. Die französischen Katho- 
liken haben jetzt weniger Festtage, als die 
Protestanten, und dieser kleine Umstand kann 
in Zukunft die Neigung des Volks zur prote- 
stantischen Religion überzugehen, vielleicht 
noch vermehren. Schon ist in den Prytanäen 
und andern pariser Schulen von den Zöglin- 
gen häufig diese Neigung geäussert worden, 
und nicht selten haben die Eltern ihre Bereit- 


willigkeit zur Einwilligung bezeigt; es ist ih- 


nen aber, als Kindern, welche die Regierung 
erziehen und unterrichten läfst, jederzeit un- 
tersagt worden. In den Departementern soll 
sich diese Neigung, um sich dem Gewissens- 
zwange zu entziehen, schen häufig an ganzen 
Familien zeigen; und in mehreren Städten, 
namentlich in Amiens und Arles, sind sehr 
vielmehr Protestanten, als man gemeiniglich 
glaubt. Die Regierung ist darauf auch sehr 
aufmerksam und es hat mehrmahlen schon 
geheissen, sie würde sich ein*besonderes Bre- 
ve vom Pabste geben lassen, dafs niemand 
ohne die ausdrückliche Erlaubnifs der Regie- 
rung die Religion ändern dürfe. 

Empörend für einen unpartheiisch Den- 
kenden ist es, in allen öffentlichen Aeusse- 
zungen solcher Menschen, die jetzt obenan 
sitzen.und das laute Wort führen: Protestant, 
Philosoph *), Encyclopedisten, Oeconomisten, 


A 


*) Ein Herr Fievée, der kürzlich ein besonderes Werk- 
lein gegen die Philosophen des achtzehnten Jahrhunderts 
und gegen die Engländer herausgegeben, definirt die 


Philosophie des achtzehnten Jahrhunderts sehr naiv fol- 
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Principiés, Ideologue , Iluminat, Deuieiker, 
Jacobiner, Terroristen, Homme de Sang über- 
all als gleichbedeutende Ausdrücke gebrauchen 
zu hören. Ist es doch, als wenn der morali- 
sche Mensch die Dinge nur von unten hin- 
aufblickend richtig’ sehe und unterscheide, 
und steht er einmal oben, alles verkenne 
und vermische! Oder mufs man wohl gar 
erst oben stehen, um die Kleinheit und Er- 
bärmlichkeit des unten wimmelnden Menschen- 
haufens, die Ungeschicklichkeit und Bosheit 
der hinaufklimmenden Menge zu erkennen? — 
Wer mëcht es dann dem glücklichen Helden, 
den nie liebende, theilnehmende Gefühle an 
die Menschen banden, wer möcht’ es ihm ver- 
denken, wenn er, umgeben von niedrigen 
Egoisten, von unverschämten Schmeichlern, 
von habsüchtigen Sclaven, umjubelt vom ver- 
worfensten Pöbelschwarm, gefürchtet und be- 


gendermafsen. Er sagt: Pour moi, lorsque je dis philo- 
sophie du XV IlIme siècle, j'entends tous ce qui est faux en 
morale , en legislation et en politique, Er macht sie her- 
nach auch namentlich die Philosophen (!) die er im 
Sinne hat: Voltaire, Rousseau, Mably, Rai. 
nal et Helvétius, 


heuchelt von allen, so weit sein Blick über 
die bewohnte Welt higreicht; wenn er die 
ganze Menschheit verachtet und sie der libe- 
ralen höhern Ausbildung und der ächten 
Freiheit, die Hand in Hand den reinen seli- 
gen Kreis bilden und schliessen, weder fähig 
noch werth achtet? Wie mufs er nicht in 
dem gehässigen Sinne bestärkt werden, wenn 
eine ganze redselige Nation, alle Gewalt- 
schritte, alle Ränke und Schliche ignorirend, 
die ihn und seine Helfershelfer auf jene Hö- 
he gehoben, alle Formen, alle Ausdrücke der 
Schmeichelei an ihm erschöpft; sein verruch- 
ter bischöflicher Minister ihn am offnen Fe- 
ste zum Gotte erhebt und alles der neuen 
Gottheit jubelnd huldigt, und er nun gesät- 
tigt und überfüllt von unmässig eingeschluck- 
tem Weihrauch dasteht, und es tritt noch der 
Weisen einer vor ihn und endigt seine unver- 
schämt schmeichelnde Rede mit dem Bedauern, 
„dafs er ihn nicht so recht loben dürfte, weil 
sein sonst überall nachsichtiges Gemüth in dem 
einen Stücke auch gar zu strenge sey. Man 
sähe wohl, der Himmel wolle nicht, dafs Ein 
Mann, selbst Bonaparte nicht, alle Arten von 
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Muth besitzen solle, drum hat er ihm — dem 
Bescheidenen! — den Muth versagt, das 
leichteste und verdienteste Lob zu ertragen.“ 

Dies und ganz wörtlich die Ausdrücke 
Dutheils, der im Nahmen des Nationalin- 
stituts dem Ersten Consul zur Beendigung des 
Friedensgeschäfts Glück wünscht! der be- 
kannte Uebersetzer von Plutarchs Schrift: 
Ueber die Mittel, den Schmeichler vom Freun- 
de zu, unterscheiden. 

Bei solchen allseitig auf ihn zuströhmen- 
den Huldigungen, in die kein Laut des Ta- 
dels, der ernstlichen Rüge sich mischt, mufs 
der Ruhmtrunkne Held am Ende wohl selbst 
vergessen, dafs er jede freie Aeusserung un- 
möglich gemacht hat: denn wo der gesétzli- 
che Widerspruch und der rmeuchelmörderi- 
sche Dolchstofs gleiche Verdammnifs über 
das Haupt des Widerstrebenden ` bringt ; da 
verstummt der Tadel. Auch der Entschlos- 
senste unter den Klugen beugt heuchelnd 
sein Knie, mit dem rachgierigen Blick den 
Augenblick erlauernd, an welchem er mit Si- 
cherheit den Rachestofs vollführen kann. Ist 


der kühne, glückliche Usurpator nun nicht 


auch überall der Klügste unter den Klugen, 
der Wachsamste unter den Lauernden, der 
Schnellste unter den Strafenden; so ist er 
doch nie sicher vor dem Judaskufs, der die 
Losung zu seinem Verderben giebt. Und ist 
er nun auch überall der Klügste unter den 
Klugen, der Wachsamste unter den Lauern- 
den, der Schnellste unter den  Strafenden, 
und der Judaskufs wird auch dem Verräther 
selbst zum Todeshauch — Gott, welche Exi- 
stenz! 

Ueberhäuft und übersättigt von den 
Schmeicheleien der Pariser, ging Bonaparte, 
in Erwartung des englischen Gesandten, der 
immer noch und bis in den November mit 
seiner Ankunft zögerte, nach Rouen, Havre 
und den westlichen Küsten, um diese in bes- 
sern Vertheidigungsstand setzen zu lassen, 
und dabei die Huldigungen der Provinzen 
einzunehmen. Alle Regierungsbeamte und 
Municipalitäten liessen es denn auch nicht 
an den übertriebensten Huldigungen und 
-Schmeicheleien ermängeln, . die auch vom 
Consul und seiner Gemahlinn, die ihn wie 
gewöhnlich mit einem sehr grossen Gefolge 


von Generalen und Staatsbeamten und auch 
Damen und Domestiquen jeder Art beglei- 
tete, überall in den kleinsten Städten begie- 
rig eingenommen wurden. Municipalität und 
Geistlichkeit, und Bürger und Bürgertöchter, 
richteten. jederzeit besondre Reden und Ge- 
schenke an ihn und an sie. Ein Geistlicher 
nannte Bonaparte in seiner Anrede L'homme 
de la droite du Tres-haut, qui commande le re- 
spect et V’etonnement à tout l'univers. Die un- 
schuldigen Mädchen zu Beauvais, die sich mit 
ihrem Red’erfinder die Gestalt des Helden 
nach der ganzen Lebhaftigkeit ihrer Einbil- 
dungskraft ausgemahlt haben mochten, nann- 
ten ihn: lHercule français, dem sie ihre er- 
sten sacrifices et libations heïligten. Wie mö- 
gen sie sich dabei über die unerwartet klei- 
ne, magre, gelbe Gestalt des Helden gewun- 
dert haben! Doch damit nehmen es die ge- 
dungenen Redner nicht so genau: sprachen 
sie doch auch der Madame Bonaparte von 


gräces toutes puissantes, von vertus und inepui- 
sable bonté celeste, dont vous êtes la plus sedui- 
sante image. In Havre ward ihnen beiden, 
wie ehemals dem Euren Louis und seiner 
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schönen Gemahlinn, bei einem öffentlichen 
Feste vorgespiegelt und gesungen: où peut-on . 
être mieux, qu'au sein de sa famille? Zum dop- 
pelten Beweise, wie die Franzosen etwas den 
Takt fürs Schickliche eingebüfst haben, ward 
der englische Gesandte fast zur selben Zeit 
zu Calais mit demselben Liede empfangen. 
Auswärtig wundert man sich oft darüber, 
dafs Bonaparte auf all’ den Reisen im Innern 
überall seine Gemahlinn und ihr Gefolge zur 
grossen Last des Landmanns und Städters 
mit sich herumführt. Madame Bonaparte’s be- 
ständige Nähe bei Tisch und Bett — der er- 
ste Consul ifst wirklich nie ohne sie und 
schläft mit ihr stets in Einem Bette — ist 
aber eine der wohlberechneten Sicherheits- 
maafsregeln für den Consul. Sn kleine 
Veranstaltungen, die dem Anscheine nach für 
ihre Bequemlichkeit vorgenommen, und in je- 
dem Nachtlager sorgfältig ausgeübt werden; 
würden als Maafsregel für seine persöhnliche 
Sicherheit in den Augen der Franzosen ein 
gar kleinliches Ansehen haben. Auch weils 
sie, wie alle von der Familie, solche Reisen 
sehr wohl zu ihrem Vortheil zu benutzen. 
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Nie hat sich wohl eine den Regenten beglei- 
tende Favoritin lieber mit allem, was Land 
und Leute bieten können, beschenken lassen, 
und wenn man diese stets wache Gier ‘sieht; 
neben der sonst überall unerhörten Freigebib- 
keit, mit welcher Bonaparte alle Glieder sei- 
ner Familie, auf Kosten des Staats, zu Millio- 
nairen macht, und man nicht die niedrigste, 
nie gesättigte Habsucht bei den französischen 
Gliedern der Familie sowohl als bei den 
italiänischen annehmen will; so leuchtet auch 
daraus noch immer ein Gefühl von Unsicher- 
heit hervor, das sich gerne für den schlimm- 
sten Fall der Zukunft versehen möchte — 
Auf dieser Reise, bei welcher wieder der 
ganze Weg mit zahlreichen Militärdetasche- 
ments besetzt war, die den von seiner eignen 
Garde umgebenen, Consul von Station zu 
Station begleiteten, ward Bonaparte vielleicht 
zuerst gewahr, dafs er nicht mehr der Ab- 
gott, nicht mehr der erste Held der Armee 
war. Die Truppen, die kurz vorher ‘mehrere 
Gelegenheiten benutzt hatten, dem vom Con- 
sul ganz vernachlässigten braven Moreau ih- 
ren Eifer, ihren Enthusiasm zu bezeugen, ver- 


hielten sich in seiner Nähe alle kalt und 
schweigend. An mehreren Orten kamen ihm 
auch mancherlei Beschwerden der Armee über 
ihre Vernachlässigung zu Ohren. 

Der ''gemeine französische Soldat hat, 
ohnerachtet der doppelt und dreifach erhöh- 
ten Preise der Lebensmittel, immer noch die 
alte Löhnung von fünf Sous (anderthalb gute 
Groschen) ‘den Tag; ‘daneben anderthalb 
Pfund Bradt.  Infanteristen und Cavaleristen 
haben denselben geringen Sold: nur die Gre- 
nadiere, die aus jedem Bataillon ausgewählt 
werden, haben sechs Sous. Von der baaren 
Löhnung bekömmt der Soldat aber alle fünf 
Tage nur wenige Sous in die Hände. Die ganze 
Löhnung erhebt für ihn der Corporal, ` der 
die Soldaten‘ zu zwölf bis sechszehn Mann 
gemeinschaftlich beköstigt, und den übrig- 
bleibenden Rest am fünften Tage dem Solda- 
ten baar zustell. Der Soldat ist bei dem 
geringen Sold um so übler daran, da ihm alle 
grobe und öffentliche Handarbeit auf den 
Strassen und auf dem Felde untersagt ist. 
Nur ein gelerntes Handwerk’ darf er, mit be- 
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sonderer Érlaubnifs seines Chefs, im Hause 
üben. 

Doch nicht der geringe Sold allein macht 
den französischen Soldaten anjetzt unzufrie- 
den; er ist auch schlecht gekleidet und der 
Cavalerist noch schlechter beritten. Seitdem 
die Armee aus dem Kriege zurück ist, heifst 
es immer, sie soll neu und ganz anders als 
bisher gekleidet werden; die Infanterie soll 
statt. der bisherigen blauen Röcke weisse ha- 
ben, und, die verschiedenen Corps sollen 
durch verschiedenartige Aufschläge und Auf 
klappen bezeichnet werden. Einige weni- 
ge Regimenter aber haben bis jetzt erst das 
weisse Tuch geliefert erhalten und keines ist 
noch ‚so gekleidet. . Darüber sind aber die 
Kleider, - welche die Soldaten noch aus dem 
Kriege mitgebracht haben, in sehr schlechten 
Zustand gekommen, und der Soldat fühlt 
sich um so mehr vernachlässigt, da er täglich 
von neuer zunehmender Pracht in der Hof- 
und Civilumgebung des Consuls hört und 
liest, und auch die im Kriege kommandiren- 
der Generale, die in den Provinzen auf ih- 


ren Landgütern leben, von sehr glänzender 
Bedienung umgeben, und besonders in ihrer 
Jagdliebhaberei äusserst grossen Aufwand ma- 
chen sieht. _ Den gemeinen Soldaten mufs 
dieses doppelt kränken, da er selten im 
Stande ist zu beurtheilen, was dazu gehört 
eine ganze Armee von einer halben Million 
Menschen neu zu kleiden, und die Cavalerie 
gut beritten zu machen. Eshat gewifs schon 
grosse Anstrengung gekostet es dahin zu brin- 
gen, dafs aller. rückständige Sold, der bei ei- 
nigen: Regimentern mehrere Jahre betrug; be- 
zahlt worden ist; und bis auf die Marine 
soll dieses wirklich schon geschehen seyn. 
Allgemein klagt der Soldat auch über 
den sehr schlechten Zustand der militärischen 
Hospitäler, die sich in allen grossen und an- 
gesehenen Städten Frankreichs befinden, wor- 
innen immer noch mehrere Kranke und oft 
Sterbende in Einem Bette zusammen liegen 
und der Soldat schlecht gehalten seyn soll, 
ohnerachtet ihm, für die Zeit seines Aufent- 
halts im Lazarethe, zwei Drittheile seiner 
Löhnung abgezogen werden. Ueber die be- 
sonderen militärischen Hospitäler für die ve- 
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nerischen Kranken, deren es zehn bis zwölf 


in Frankreich giebt, wird noch häufiger vom 
Soldaten geklagt, ohnerachtet ihm, während 


seines Aufenthalts in denselben, seine ganze 


Löhnung zurückbehalten wird. 


Die Remonte, die seit dem Frieden den 


Regimentern selbst überlassen ist, wird sehr 


langsam und schlecht besorgt. : Die Summe, 


welche die Regierung den Regimentern zu 


ihrer jährlichen Remonte ausgesetzt hat, und 
nicht. einmahl. beständig gehalten, sondern 
nach den Umständen und Regimentern oft 
abgeändert wird, ist zu gering zu einer leidli- 


‘chen Remonte; um so mehr, da es in Frank- 
reich an starken und, hohen Pferden fehlt, 
und solche Regimenter, die sich nicht mit 
den Pferden aus der Normandie, dem Limou- 
sin und Auvergne behelfen können, ihre Pfer- 
de oft bis aus dem Hollsteinischen holen müs- 
sen. Man kann ohne Uebertreibung sagen, 
“dafs die Hälfte der französischen Cavalerie 
gar nicht, und die andre Hälfte grossentheils 
schlecht beritten ist zi, Der Cavalerist mufs 


*) Die Pferde der französischen Cavalerie sind schlecht 
genährt und ohne Kraft, Sie bekommen viel Heu und 


daher seinen Dienst und sein Exercitium 
grossentheils zu Fusse machen und ist dar- 
über nicht wenig unzufrieden. 

Am meisten reizt indessen die Consular- 
garde, die alles, was der ganzen Armee fehlt, 
in grossem Ueberflusse und in hoher Voll- 
Fommenheit Hat, die Unzufriedenheit und Ei- 
fersucht des Soldaten. Diese über Acht tau- 
send Mann starke, und immer mehr verstärk- 
te, Consulargarde ist sehr gut bezahlt und 
vollkommen gut und reichlich gekleidet, auch 
sehr gut beritten. Der gemeine Mann hat 
fünf und zwanzig Sous täglich, und die Ofi- 
ciere sind ebenmäfsig besser bezahlt und ge- 
halten, als die der Armee: sie werden 
auch auf Kosten des Gouvernements equipirt 
und montirt, 

Am Anfange des eilften Jahres bestand 
die Consulargarde aus zwei Bataillons Grena- 
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Stroh, aber wenig Hafer. Die tägliche Ration besteht in 
zehn Pfund Heu, eben so viel Stroh usd. kaum fünf 
Pfund: Hafer (4 Boisseau), Im Winter, wann weniger 
exercirt wird, vermindert man diese Ration noch, am 
häufigsten an Stroh, und die Pferde bleiben dann ohne 
Stren, : 


un 
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diere und zwei Bataillons Jäger zu Fufs. Zu- 
sammen Viertausend Mann stark; aus sechs 
Escadrons Grenadiere zu Pferde und sechs 
Escadrons reitende Jäger: zusammen Zwei- 
tausend sechshundert Mann stark. Alle diese 
Leute werden aus den Linientruppen gezo- 
gen, nach den Zeugnissen von ihrer Bravour 
und guten Aufführung. Sie liegen meistens 
in Casernen, dicht neben den Thuillerieen, 
und dem Malmaison, die andern in der Eco- 
le militaire und der Gegend herum. 

Noch gehört zu der Consulargarde eine 
reitende Artillerie - Compagnie mit ihren zur 
Garde gehörigen Acht Canonen; sie ist auch 
in der Ecole militaire casernirt und mit ihren 
Canonen und Pulverkarren und ihrem ganzen 
Zubehör stets zu marschiren bereit. Bei je- 
der grossen öffentlichen Parade defilirt auch 
sie mit ihrem ganzen Attirail vor dem ersten 
Consul und meistens im schnellsten Trab; 
vermuthlich, um die Pariser um so mehr zu 
imponiren. £ 

Dann hat der Consul noch zu seinem 
besondern Dienst ein Corps von Mameluken, 


‘ohngefähr Vierhundert Mann stark. Dieses 


ist aus Griechen, Cophten, Türken und Fran- 
zosen, die lange in der Levante gelebt, zu- 
sammengesetzt. Sie -sind auch Egyptisch ge- 
kleidet, bewaffnet, equipirt und montirt, und 
werden von französischen Officieren comman- 
dirt, welche den Krieg in Egypten mitgemacht 


haben. Der gemeine Mann von diesem 


Corps erhält täglich funfzig Sous. 


Endlich hat der Consul noch in seiner 


Nähe La gensd'armerie d'Elite, Dieses Corps, 
Sechshundert Mann stark, wird aus allen Bri- 
gaden der Gensd'armerie de l'Interieur ausge- 
wählt, und hat noch ein ähnliches Corps von 
Sechshundert Mann zu Fufs neben sich. Bei- 
de liegen in Casernen nah’ beim Arsenal und 
dienen zu Ausrichtung der Befehle der haute 
police. Der Gensd’arme zu Pferde erhält täg- 
lich fünf Livres (Einen Thaler acht Groschen) 
sund der zu Fufs acht Livres Sie sind aber 
verbunden sich selbst zu kleiden und zu näh- 
ren, und jene auch sich beritten zu machen 
und ihre Pferde zu unterhalten. Die über 
ganz Frankreich verbreiteten Gensd’armes, wel- 
che die Stelle der "ehemaligen Marechaussée 
vertreten, und die gewafinete Macht der in- 


mern Landespolizei und derGerichtshöfe sind, 
müssen auch alle beritten seyn, und haben 
nur zu Erfüllung aller.oben genannten Be- 
dingungen drei Livres täglich. Diese und 
die Consulargarden sind von. Linientruppen 
allgemein gehafst und verachtet, und kommen 
mit ihnen leicht und oft zu Händeln. Bei 
neuen schlimmen Vorfällen würden sie gewils 


' als Feinde gegen einander fechten. 


Die Linientruppen bestanden am Anfan- 
ge des Eilften Jahres der Republik aus Ein- 
hundert und zehn Halbbrigaden schwerer In- 
fanterie (Infanterie de Bataille), jede aus drei 
Bataillons bestehend , ` deren jedes Eintausend 
Mann stark ist; aus zwei und dreissig Halb- 
brigaden leichter Infanterie, eben so zusam- 
mengesetzt; aus zwei Regimentern Carabiniers 
zu Pferde, und zwanzig Regimentern schwerer 
Cavalerie, wovon Acht cuirassirt seyn sollen, 
(es sind aber nur erst zwei so ausgerüstet), 
jedes aus vier Escadrons zu Einhundert und 
sechszig Mann; aus zwanzig Regimentern Dra- 
goner, drei und zwanzig reitende Jäger - und 
dreizehn Husaren - Regimenter, jedes aus vier 
Escadrons zu Zweihundert Mann bestehend, 
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| Die Artillerie besteht aus Acht Regimentern 
zu Fufs, jedes Zweitausend Mann stark, Acht 
| Regimentern reitende Artillerie, jedes Sechshun- 


dert Mann stark, Vier Bataillons Sappeurs, 


eben so viel Mineurs und zwei Bataillons Pon- 


tonniers, die zusammen Fünf bis Sechstausend 


Mann betragen. Die ganze Armee betrug al- 


so damals über eine halbe Million Truppen, 
ohne die verschiedenen Corps von Veteranen, 


die aus alten gedienten Kriegern bestehen, 


welche nicht mehr im Felde, aber wohl noch 
in Garnisonen, Festungen und Schlössern die- 
nen können, in mehrere Halbbrigaden einge- 
theilt sind, und den Linientruppen gleich ge- 
halten werden; auch ausser den Invaliden- 
corps, die in Zeiten der Noth während der 
Revolution, noch mehmalen freiwillige Dienste 
gethan haben. 

Als die Armee aus dem Felde zurück- 
kehrte, fehlte viel an dieser Vollzählichkeit; 
‘und es mufsten strenge und harte Maafsre- 
geln zu häufigen Aushebungen neuer Conscri- 
birter genommen werden, die oft in den De- 
partementern theilweise Widerstand fanden, 
und blutige Scenen veranlafsten, Die neuen 
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Aushebungen mufsten um so zahlreicher wer- 
den, da eine Menge junger Leute, die durch 
die vorjährigen Conscriptionen und gewaltsa- 
men Aushebungen in die Armee gekommen 
waren, bei ihrer Rückkehr den Abschied ver- 
langten, der ihnen nach dem Frieden verheis- 
sen war: diese mufsten auch durch neue Con- 
scribirte ersetzt werden. Es ward bei der 
Armee festgesetzt, dafs dem achten Theil 
jedes Corps, nach der Länge der Dienstzeit, 
der Abschied bewilligt werden sollte, und 
dafür eine bestimmte Anzahl Conscribirte 
vom neunten und zehnten Jahr, das heifst 
solcher junger Leute jedes Standes, die wäh- 
rend der beiden Jahre ihr zwanzigstes Jahr 
erreicht hatten, ausheben zu lassen. Diejeni- 
gen von den Soldaten, die die Reihe traf, 
von ihren Corps abgehen zu können, aber 
lieber darinnen bleiben wollten, konnten mit 
andern, die lieber abgingen, einen Vergleich 
treffen; dieses ist indefs in der letzten Zeit 
wieder beschränkt worden. Jene Maafsregel 
zur theilweisen Entlassung von der Armee ver- 
sprach man damals jährlich zu befolgen: es ist 
aber darüber weiter nichts festgesetzt worden: 
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So ist überhaupt auch für ganz Frank- 
reich noch kein festes Reglement für die Re- 
crutirung der Armee gegeben, und es werden 
dabei nur immer einzelne und ‚provisorische 
Reglements befolgt. Das Hauptreglement, 
welches man seit der Rückkehr der Armee 
befolgt hat, besteht darinnen, dafs nach 
einem aufgenommenen Tableau aller in Frank- 
reich befindlichen dienstfähigen jungen Leute, 
und einem andern von denen in den verschie- 
denen Corps der Armee fehlenden Soldaten, 
diese Corps an die verschiedenen Departe- 
ments angewiesen wurden, um so und so viel 
Conscribirte auszuheben. Dahin schickten 
dann die Regimenter Offciere und Unterofi- 
ciere, und liessen die ihnen zukommende 
Zahl Conscribirte ausheben. Aus der gan- 
zen: Anzahl in dem Hauptorte eines Cantons 
versammelter Conscribirten wählen erst die 
Cavaleristen die ihnen zustehende Zahl aus, 
und die übrigen bleiben für die Infanterie. 

Da im Ganzen die Zahl der Conscribir- 

“ten weit grösser ist, als die der in der Ar- 
mee fehlenden; so hat man wieder nach Be- 

schaffenheit der Bevölkerung jedes Departe- 


ments Piepartitionen gemacht. Die Conscri- 
birten loosen, und folgen dem Loose. Die 
beim ersten Loosen frei blieben, loosen noch 
einmal für die Reservearmee. Diese existirt 
zwar im Grunde nicht; die jungen Leute aber, 
die ihr Dienstloos für diese imaginäre Reser- 
vearmee gezogen haben, sind von dem Au- 
genblick an zur Disposition der Regierung, 
die sie im nöthigen Fall sogleich zusammen- 
ziehen kann. Von Zeit zu Zeit werden sie 
in den Waffen geübt. Für die Zeit der Be-, 
freiung vom Soldatendienst ist im Ganzen 
auch noch vieles festgesetzt. 

Bei den Aushebungen und dem Ersatz 
der Abgehenden fanden bisher viele drücken- 
de Mifsbräuche statt. Es geschieht keine sol- 
che Aushebung von Conscribirten, dafs nicht 
eine Menge junger Leute austreten und sich 
verborgen halten, Da die Recruteurs aber ihre 
Zahl voll haben müssen; so werden statt je- 
ner gleich andre genommen, die bereits für 
die Reservearmee gezogen haben. Dessen ohn- 
geachtet verfolgen nun aber die Regimenter 
noch die Ausgetretenen nach der Strenge des 
Gesetzes, und fangen sie nach Möglichkeit 
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ein. In den Garnisonen dienen sie nun ge- 
meinhin dazu, in. die Stellen solcher, die ger- 
ne vom Regiment abgehen wollen, und etwas 
an die Stellung ihres Stellvertreters zu wen- 
den haben, einzutreten. Dieser Handel wird 
aber grossentheils zum Vortheil des Chefs 
vom Corps betrieben. 

# Die Nationalgarden, die schon zu blos- 
sen Stadtwachen kleiner Städte herabgesun- 
ken sind, läfst Bonaparte kluger Weise’ nach 
und nach ganz eingehen; ohnerachtet noch 
ein Arret& der Consuln vom neunten Jahr an- 
ordnet, dafs für Paris zwei Regimenter zu 
Fufs und zwei zu Pferde errichtet werden 
sollen, um den innern Dienst von Paris zu 
versehen. Statt ihrer versehen ihn aber die 
Veteranen, einige Halbbrigaden Linientruppen 
‚und ein Regiment Dragoner. Die Consular- 
garde bewacht blos die Palläste der Consuln 
und ihre eignen Casernen. 

Ein neueres Decret schafft die National- 
garde für Paris ganz ab, und befiehlt die Er- 
richtung einer Municipalgarde von 2150 
Mann Infanterie und 180 Mann Cavalerie für 
Paris, die aber ganz aus gedienten Soldaten 
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bestehen soll, und also als eine Art von Ver- 
| sorgung für Soldaten aus den Linientruppen 
|] angesehen werden kann; die besser bezahlt 
| seyn sollen, als in der Armee. Es soll auch 
| weder Officier noch Gemeiner anders ange- 
d nommen werden, als wenn sie bereits fünf 
V Feldzüge in der Armee gemacht haben. "Das 
Alter des Soldaten ist zwischen dreissig und 
fünf und vierzig Jahren bestimmt. Der erste 
Consul ernennt alle Ober- und Unterofliciere 
| bei diesem Corps, das noch besonders unter 
V dem Commando der Generale der ersten Di- 
| | vision und des Commandanten von Paris steht, 
M und dem alles, was: Dienst und Kleidung be- 
trifft, bis auf die Haarfrisur, genau vorgeschrie- 
N ben ist. 

Die für die Nationalgarden eigentlich ` be- 
| stimmten Posten, an den Barrièren und dergl., 


A werden jetzt noch von sogenannten: Rempla- 
çants besetzt, die aus einem elenden Haufen 
|] Lumpengesindels bestehn, welche für die ei- 
| gentlichen Bürger aufziehen, und weder Uni- 
form, noch Haltung und Disciplin haben. 
Was dies für armseliges Gesindel ist, sah man 
eines Tages, als in einer verschlossenen höl- 


zernen Bude ein -darinnen 'arbeitender Hand- 
werker sich und seine Frau-erschofs, und die 
Wache der Remplacants- zuerst herbeigeholt 
wurde; von fünf Mann hatte keiner. den Muth 
die Bude zu erôflnen, weil drinnen Schüsse 
gefallen waren, und sie alle fünfe keinen 
Schutz Pulver bei sich hatten. Es mufsten 
erst Linientruppen ‚hingeholt, werden. 

Wenn man nun dagegen die herrlichen 
Nationalgarden der ersten Jahre der französi- 
schen Revolution gedenkt, die an Ansehen 
und Haltung wohl.noch die jetzige Consular- 
garde übertrafen, und die gegen herrliche al- 
te französische Linientruppen, wie bei Nancy 
and-'Lyon, und bei andern’ wichtigen 'Gele- 
genheiten, mit. der höchsten Bravour und 
Disciplin fochten, und überall im ‚Innern. Ru- 
he: und Ordnung zu erhalten oder wieder 
herzustellen-wufsten; bis sie in.den schreck- 
lichen. Zeiten des Krieges schaarenweise nach 
allen Gränzen und am häufigsten nach der 
Vendee getrieben, und auf die grausamste 
Weise: hingeopfert und aufgerieben wurden. 

Diese damals nicht nur bewaffnete, son- 
dern auch als ächte Landmiliz vortreflich 


organisirte und disciplinirte Nation ist nun, — 
durch ein Jagdgesetz, das Keinem, selbst un- — 
ter den Gutsbesitzern keinem, ohne ganz aus- 
drückliche Erlaubnifs des Prefects, ein Ge- 
wehr zu haben gestattet, völlig entwaffnet. 
Was würde Mirabeau zu dieser Herabwürdi- % 
gung, Vernichtung der Nationalgarden sagen? 
von denen er in seiner meisterhaften Rede, 
über das Recht des Königs an Krieg und 
Frieden, in seinem schönen Eifer ausruft: 
Et que sont ces troupes, si non les troupes de 
la liberté? Pourquoi les avons - nous instituees, 
si elles ne sont pas éternellement destinées à 
conserver ce qu’elles ont conquis? ... 

‘Nicht viel besser als mit den National- 
garden — der Hauptbasis einer freien Verfas- 
sung — verhält es sich schon mit einer an- 
dern, der Jury, die hier nie das war, was 
sie in England ist, und immer mehr von 
oben herab und von hinten hinauf beschnit- 
ten wird. Ihre Nomination ist schon ‘ganz 


unpopulär; sie ist keine blosse Aufforderung 


der Bürger und Proprietäre, wie in England 
und in Amerika. Die Listen werden von 
den Friedensrichtern angefertigt, die freilich 


noch die Einzigen sind, die vom Volke selbst 
“gewählt werden, deren Anzahl, Autorität und 
Competenz aber eben deshalb auch in der 
letzten Einrichtung sehr vermindert worden 
ist. Die Listen sind sehr zahlreich, gehen 
durch die Hände der Souspréfecten und Pré- 
fecten, die von der Regierung abhangen, und 
die Listen nach Gefallen abändern. In den 
Tribunälen selbst sorgen die Richter dafür, 
dafs die Jury so wenig Antheil, als möglich, 
an der Untersuchung nimmt. Im französi- 
schen Bürger herrscht auch gar nicht der Ei- 


fer, der aus dem wahren Gemeingeist und 
ächten republikanischen Bürgersinn hervor- 
geht. Auf diese Lauigkeit sich stützend, ver- 
breiten die Hofsclaven und Journalisten im- 


mer mehr und mehr, dafs die Jury eine un- 
nütze, blos lästige Einrichtung für den Bür- 
ger, ja wohl nachtheilig für den Gang der 
Justiz ser: und sie ist ihrer gänzlichen Ab- 
schaffung nahe. 

In den Departementern Cötes du Nord, 
du Morbiham, de Vaucluse, des Bouches du Rhône, 
du Var, des Alpes Maritimes, du Golo, du La- 
mone, du Po, de la Doire, de la Sesia, de la 


Stura, de Marengo et du Tanaro, sind die Ju- 
rys schon für das eilfte und zwölfte Jahr 
gänzlich suspendirt, und alle jene Departe- 
menter sind für diesen Zeitraum den verhafs- 
ten Tribunaux Speciaux ganz unterworfen. 
So zerstört man jede neue Einrichtung; al} 
das wenige reelle Gute, das Frankreich der 
Revolution verdankt, nach und nach, und 
entzieht die Hauptumänderung dadurch dem | 
Auge des leichtsinnigen unachtsamen “Volks: À 


Wo die Jurys auch noch bestehen, ist * 


ihre Competenz doch schon von unten sehr 
beschnitten, ‘indem man der sogenannten , Po- 
lice’ correctionelle, welche von einem einzelnen 
Richter und:einigen Friedénsrichtern als: As- 
sessoren besorgt wird, eine Menge Sachen, 
als Bagatellsachen zugeordnet, und der Jury 
entzogen hat. Von oben herab, ‘indem man 
den überall: verbreiteten Tribunaux: Speciaux, _ 
deren willkührliche Einrichtung und Verfah- 


rungsart bereits erwähnt worden ist, alle Fal- 
sa, Assassinate, Brandstiftung u. dgl. überge- 
ben hat. 

So hat Bonaparte mit Hinwegschaffung 
der Landmiliz, mit Schwächung und -~ Ver- 
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nichtung der ächten Jury, und mit Aufhebung 
der Prefsfreiheit die drei Hauptgrundlagen je- 
der republikanischen Verfassung untergraben, ` 
und dafür auch nicht einmahl eine wohlge- 


"ordnete gesetzliche Monarchische Verfassung, 


sondern eine blos reglementaire Regierung 
eingeführt, die‘jeder ihm beliebigen Aende- 
rung täglich ‘unterworfen ist, und jedem 
Nachtheil und Verderb, den die verhafste, 
von einer solchen "Regierung 'unzertrennliche 
Büreaucrasie nothwendig mit sich führt, offen 
steht, ohne dafs ein rechtlicher gesetzlicher 
Widerstand Statt fände. Nur durch gewaltsa- 
men Widerstand kann das Volk sich künfüg 
dem neuen Drucke, der bei ‘weitem den al- 
ten unter der verdorbnen: monarchischen Be, 
gierung "übertrifft, entziehen. . So bereitet‘ Bo- 
naparte der, durch jeden: Regierungsunfug, 
jeder Anarchiegräuel zerrifsnen und verderb- 
ten, Nation neue Revolutionen vor, und er 
hat wohl Ursache, sich zu hüten, und durch 
jede despotische Maafsregel sich zu schützen. 

Mit diesen: allein ist für seine Sicherheit 
aber auch noch nicht hinlänglich gesorgt, 
wenn er fortfährt, die Nation: durch seinen 
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gränzenlosen Nepotism und Protectionsgeist 

aufzubringen, worinnen er ohne die mindeste 
D ‚Vorsicht und Schonung zu Werke geht. a 
Wer wollt” es wohl dem Mächtigen ver- ` 
| argen, dafs er mit Klugheit und Mässigkeit 
das Glück seiner Familie machte? Einer so 
b zahlreichen Familie aber, die noch ‘obendrein 
h Frenidlinge im Lande sind, ohne Unterschied 
i alles gewähren, was die üppigste, ausschwei- 
. fendste Lust und Eitelkeit ‘begehrt, während 
d sein eignes gesetzliches ‘Einkommen noch sehr 
beschränkt ist, und also auch nicht einmal 
l der Schein von persöhnlicher Aufopferung und 
Generosität statt hat; zahllosen Brüdern, 
Schwägern, Oheimen ung Vettern und ihrer ` 
i ganzen Sippschaft, ohne Rücksicht auf Talente 
ji ‚und‘ Charaktere, alle ersten Stellen geben, 
| mehrere Aemter auf jeden häufen, sie überall 
in den Wahlversammlungen, wie in den con- 


\ stituirten Corps, präsidiren lassen; alle res, 
sen, glänzenden, Gewinn darbietenden Ge- 
schäfte durch sie, und nur durch sie, machen 

j . lassen; das übertrifft noch allen bisher be- 

à kannten päbstlichen, fürstlichen und Patricier- 

Nepotism, und diese werden künftig in der 


| 
| 
Lé 
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Geschichte dem Consularnepotismus weichen 
müssen, wie die altrömische Kaisergewalt und 


Arroganz der neuen Consularischen. 


Die einzelnen Familienglieder gehen im 
öffentlichen Genufs aller dieser Vortheile mit 
eben so geringer Klugheit und’ Vorsicht zu 
Werke. 

Lucien Bonaparte, der erst als Mini- 
ster des Innern, dann als Gesandter zum Frie- 
densschlufs mit Spanien und Portugal, ein 


‚ Vermögen, das man allgemein über dreissig 


Millionen schätzt, zusammengebracht hat, und 
immer noch sein Ansehen bei dem ihm höch- 
lich verpflichteten Bruder zu Unterhandlungen 
und Vermittlungen in wichtigen Geldgeschäf- 
ten und Schuldensachen, und so zu seiner 
täglichen Bereicherung zu benutzen weifs, 
führt in seinem prächtigen Lustschlofs Ples- 
sis, und in seinem fürstlich eingerichteten pa- 
riser Hötel ein so grosses Leben, wie es nur 
je, seit dem Regent, die üppigsten Prinzen 
und ihre Gesellen geführt, die man seit jener 
ausschweifenden Epoche in Frankreich mit 
dem Nahmen roués benannte. Mit dem Re- 
gent, der sieh der Regierung nach dem To- 


de Ludwigs des Vierzehnten bemächtigte, hat 
er auch in seinem ganzen Charakter und 
Wesen grosse Aehnlichkeit. Er liebt die höch- 
ste Pracht, das feinste, raflinirteste Wohlleben, 
schweift in allen sinnlichen Lüsten aus, ist” 
gastfrei und freigebig, wie jener, und liebt 
und schützt die schönen Künste, wie er, wo- 
durch er auch viele mit vielem andern aus- 
söhnt. Er wäre eigentlich mit seinem ganzen 
Leben und Treiben der Mann der: französi- 
schen Nation, wenigstens so wie sie von Pa- 
ris aus gesehen aussieht. 

Joseph Bonaparte, von verschlossenem, 
politischem Charakter, wie man ihn nur bei 
Italiänern findet; lebt zwar mehr mit seiner 
Familie, doch zeigt auch er auf seinem Lust- 
schlosse in Mortfontaine und in seinem 
pariser Hötel grosse Pracht und Aufwand. Er 
hat besonders gewulst, die Freigebigkeit des 
Bruders mit Staatsgeldern, und dessen Hafs 
gegen solche, durch die Revolution reich ge- 
wordne Menschen, bei Gelegenheit der Frie- 
densschlüsse zu benutzen. Die Sendung nach 
England, die mehr Klugheit, Geschick und 
Arbeit erforderte, als äusserlichen Gewinn 


versprach und: gewährte, hat keiner der Brü- 
der ambitionirt; die überliessen sie weifslich 
einem braven Deutschen. 

Louis Bonaparte, der selbst ‚ bisher 
mehr seinen lustigen Burschen- und Solda- 


tenleben nachgegangen, als auf Bereicherung 
bedacht gewesen, besitzt doch auch das schö- 
ne prächtig eingerichtete Hötel, welches der 
Consul bewohnte, eh’ er die Thuillerieen be- 
zog; und was. bei ihm noch nicht angewandt 


scheint, wird mit desto grüsserer Vorsorge 
für seine Gemahlinn, der sehr geliebten Stief- 
tochter Bonaparte’s, für die Zukunft bereitet 
und gesichert. Ihr verdankt der Gemahl 
wohl noch dereinst das Herzogthum Parma. 
Die Schwestern Bonaparte’s sind alle im 
Besitz eines sehr grossen Vermögens. Die 
reichste von allen ist die Wittwe des General 
Leclerc, dem die höchst wichtige Expedi- 
tion nach St. Domingo übertragen wurde, 
ohnerachtet es wohl in ganz Frankreich kei- 
nen ungeschicktern Mann dazu gab. Dort, 
wo alles darauf ankam, die Lage der Sachen 
und den Charakter und Einfluls der wichtig- 
sten Anführer zu kennen, und mit Klugheit 


und Gewandtheit zu benutzen, hat er mit sei- 
ner gewohnten Brutalität alles gegen sich auf. 


gebracht, und zum Widerstand gegen Frank- 
reich vereinigt, und wahrscheinlich diese 
wichtige Colonie für Frankreich verlohren 
gehen lassen. Desto besser hat er aber für 
sein Haus gesorgt. In der kurzen Zeit, die 
er dort lebte, hat er unglaublich grosse Sum- 
men nach Frankreich remittirt, und sehr an- 
sehnliche Güter ankaufen lassen, so, dafs sei- 
ne Wittwe jetzt für die reichste Persohn in 
der reichen Familie gehalten wird. Sie hat 
auch bei ihrer Rückkehr aus St. Domingo 
ein prächtiges Hôtel gekauft, und fürstlich 
eingerichtet, wird aber vermuthlich mit ihrem 
ganzen Vermögen nach Italien zie:en, und 
dort einen Prinzen Borghese heirathen, *) 

Der General Murat, der die andere 
Schwester Bonaparte’s zur Frau hat, hat in 
Italien ein sehr grosses Vermögen zusammen- 
gebracht; das er als Gouverneur von Mailand 
noch immer zu vergrössern weils, Auch 


%) Dieses ist während des Drucks dieser Schrift wirklich 
geschehen. 


Madame Murat besitzt und bewohnt zu. Zei- 
ten in Paris ein schönes, prächtig eingerich- 
tetes Hôtel. 

45480, auch Madame Bacciochi, deren 
Gemahl, ein Corse, im Etat Major des er- 
sten. "Consuls ist. ; Anch ‘für sie hat der erste 
Consul ein Hôtel in: Paris für mehr. als: eine 
halbe Million Livres gekauft, und prächtig 
eingerichtet. 

So anch für die. Mutter, die keine Gele- 
genheit: zu ihrer, Bereicherung verschmäht, 
‚und von ihren. Kindern und Schwiegersöhnen 
um ‚die Wette bereichert wird. So: erhielt. sie 
letzt.vom General Murat einen Haarschmuck 
‚zum Geschenk, der an funfzigtausend Livres 
geschätzt wurde, und ein Tafelservice von 
nicht viel geringerem Werthe. Sie hat auch 
ihren Bruder Fecce (jetzt Fesch genannt) 
zum Cardinal zu machen gewulst; und er 
‚selbst hat gewufst, den Oncle von Bonaparte 
in Italien so geltend zu machen, dafs er un- 
geheuer reich seyn soll. Itzt hat er noch 
die wichtige und sehr einträgliche Gesand- 
schaft in Rom dazu. 

* Napoleon Bonaparte selbst ward 
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‘schon, als er das erste Mahl aus Italien zu- 
rückkehrte, zwanzig Millionen reich, und 
nach seiner Rückkunft aus Egypten, im er- 
sten Jahre des Consulats, doppelt so reich 
geschätzt. Seit dem neuen Finanzgesetz, das 
ihm schon, statt der ersten halben Million 
jährlichen Consulargehalts, sechs Millionen ge- 
setzlicher Einkünfte zugesteht, disponirt er ei- 
gentlich für sich und seine Familie unbe- 
schränkt über den Nationalschatz, In gewis- 
sem Grade ist dies auch vorher geschehen. 
Eben so partheiisch zeigt sich Bonaparte 
für alle, die unter ihm in Italien gedient ha- 
ben, mit gänzlicher Zurücksetzung der vor- 
trefflichsten Männer, die unter Moreau, den 
er selbst mehr als vernachlässigt, die herr- 
lichsten Feldzüge in Deutschland gemacht; 
und ganz besonders partheiisch noch für die- 
jenigen, die mit ihm in Egypten waren. Nicht 
zu gedenken, dafs er einen jungen Mann, wie 
Duroc, zum General-Gouverneur seiner Schlös- 
ser macht, — dabei mag persöhnliche Annehm- 
lichkeit von einer, und persöhnliche Zunei- 
gung von der andern Seite immer entschei- 
den; — er macht ihn aber auch zûm wirkli- 
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chen Cabinetsminister, durch dessen Hände 
alles gehen mufs, was die ganze Armee be- 
trifft, und dessen Willen und Meinung von 
so grossem Einflufs ist, dafs der Kriegsmini- 
ster nicht den mindesten Vorschlag thut, oh. 
ne sich erst vorher der Zustimmung Duroc’s 
zu versichern, überzeugt, dafs alles auf sei- 
nen Vortrag ankomme, und ohne seine Pro- 
tection nicht leicht die Einwilligung des Con- 
suls, oder wohl gar nicht einmahl ein Be- 
scheid erfolgt. 

Der Kriegsminister Berthier selbst hat 
eben so, ausser seiner persöhnlichen Annehm- 
lichkeit, nur die Eigenschaft, dafs er in Egyp- 
ten war, für sich, und schickt sich so wenig 
zum Kriegsminister, dafs man ihm gleich 
Hrn. Dejean als Directeur Ministre de l'admi- 
nistration de la guerre zur Seite setzen mulfste: 


dieser zweite Kriegsminister macht nun ei- 
gentlich alle wichtigen Geschäfte in dem De- 
partement, und Berthier macht die äussern 
Honneurs, und zieht die bei einer solchen 
Stelle so mannichfachen Vortheile. 

Ja sogar einen Menou, von dem jeder- 
mann glaubte, Bonaparte. würde ihn bei de- 


sen Rückkehr aus Egypten ‘gar nicht sehen, 
oder ihn wohl gar sehr hart behandeln, hat 
er in der wichtigen Stelle eines Administra- 
teur général zu dem sehr ansehnlichen Gou- 
vernement von Piemont befördert. 

| Denon, einen angenehmen Litterator 
und lustigen Reisebeschreiber der egyptischen 
Wunderthaten , macht er, mit Zurücksetzung 
der gröfsten und ältesten Gelehrten und Künst- 
ler, und mit Aufhebung aller bisherigen Col- 
‚legialverfassungen aller grossen Kunstinstitute 
Frankreichs, zum Directeur general, das 
heifst dort so viel als zum Dictator über alle 
diese. Wer einen Begriff hat von der Grösse 
und Wichtigkeit der französischen Museen, 
Antiken- und Medaillen-Cabinette, und von 
der Münze selbst, die darunter mit einbegrif- 
fen ist, der wird sich vielleicht eben-ss-sehr— 
über den Muth eines Denon’s, eine solche 
Stelle im Angesichte von Visconti und andern 
anzunehmen, eben so sehr wundern, als über 
die blinde Protectionssucht des Gebers. “De- 
non hat nehmlich unter seiner unmittelbaren 
Direction das grosse Museum im Louvre, fer- 
ner das musée des monumens français, le musée 


special de l'ecole française à Versailles, ferner 
noch die Gallerieen in den Regierungspallä- 
sten, die Münze der, Medaillen, die chalcogra- 
phischen Anstalten der Mosaik- und Kupfer- 
stich-Cabinette und Werkstätten, auch den 
Ankauf und Transport aller Kunstwerke, und 
manche andere weniger nahmhafte Dinge hat 
er allein zu besorgen. 

Jran, einen jungen Chirurgen, ernennt 
Bonaparte zu der wichtigsten Stelle der Art 
in ganz Frankreich, zum Chirurgien en chef 
de l'hôtel des invalides, die dem Chirurgien en 
chef der Moreau’schen Armee versprochen 
war, der den letzten Feldzug auch nur unter 
der Bedingung dieser Zusage mitmachte. „Er 
kann das alles noch lernen, was dazu ge- 
hört,‘ sagt Bonaparte von seinem Jran, „er 
ist noch jung.“ 

Marcel, der eine kleine Buchdruckerei 
in Egypten einrichtete, . selbst nie im Besitz 
oder an der Spitze einer grossen Anstalt ge- 
wesen, ernannte Bonaparte zu der wichtigen 
und sechszigtausend Livres eintragenden 
Stelle des Directeur de l'imprimerie de la Repu- 
blique, ohnerachtet sich alle grosse und vor- 


treffliche Meister in der Kunst und Eigen- 
thümer solcher Anstalten und überhaupt drei- 
hundert an der Zahl dazu gemeldet hatten, 
und Pierre bereits die Stimmen der beiden 
andern Consuln und des ganzen Staatsraths 
für sich hatte. „Wenn Marcel sich nicht 
dazu bei mir gemeldet hätte, würd’ ich die 
Stelle an Pierre gegeben haben,“ sagte der 
Consul, indem er zum Erstaunen aller Mar- 
cels Nahmen hinsetzte. 

Die Neigung und das Vertrauen zu Män- 
nern, die sich zu einer gewagten Unternehmung 
der Anführung des Helden freiwillig anver- 
trauten, und im Glauben an sein Glück ihm 
in entfernte Welttheile folgten, ist sehr na- 
türlich, und für einen, der Ursache hat, alle 
Mittel für seine persöhnliche Sicherheit zu be- 
achten und zu benutzen, ist es auch klug, 
jene Menschen immer fester an sich zu bin- 
den. Kann dieses aber nicht anders gesche- 
hen, als mit der kränkendsten Zurücksetzung 
anderer? Ist es klug, diese zu leidenschaft- 
lichen Widersachern von jenen zu machen, 
so in allen Ständen eine Reaction, oder auch 
nur die Begier zu einer Reaction zu berei- 
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ten, die bei einer Nation, die sich bis auf 
einen gewissen Punkt alles gefallen läfst, 


bricht sie aber einmal los, keine Gränzen 
kennt, nicht anders als allgemein verderblich 
werden kann und mufs? 

Bei solchen Betrachtungen wird man ge- 
neigt,. an der ächten, -alles überschauenden 
und erwägenden Klugheit des Helden, wie an 
seiner Mässigkeit zu zweifeln; oder man sieht, 
wie wenig auch der Fähigste und Wachsamste 
im Stande ist, alles selbst zu überschauen und 
zu erwägen, steht er so allein, unter der Men- 
ge gieriger und heimtückischer Sclaven. Al- 
lein, und schlimmer als allein, steht aber je- 
der, der keinen Widerspruch ertragen kann; 
Unterwerfung und Heuchelei schweigt bald 
rund um ihn, und auch der edle Stolz, der. 
sich ihm nicht nähern mag, schweigt; bliebe 
denn nur noch sein eignes Aug’ und Ohr 
frei! Aber die arglistige Schadenfreude weils 
ihm, was ihr frommt, als seine eigne Mei- 
nung ein- und abzuschmeicheln, und ihm da- 
für in allen einzelnen Dingen, die er doch 
nur gewahren und übersehen kann, die heil- 
samen Wirkungen seiner Weisheit und Thä- 
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tigkeit sehen zu lassen, die sein Stolz und 
seine Eitelkeit zu sehen wünscht. 


Man spricht und schreibt zwar öffentlich , 
viel davon, wie Bonaparte alles mit eignen 
Augen sieht und untersucht, mit eignen Oh- 
ren hört und vernimmt. Wer aber nur allein 
die endlosen Sicherheitsmaafsregeln kennt, 
die bei jeder seiner Erscheinung im Publi- 
kum, bei jeder Ausstellung von Kunst- und 
Industrieprodukten, die er besuchen will, ge- 
nommen werden; wie jeder, der nicht unmittel- 
bahr zur Vorzeigung der in Rede stehenden 
Sache nothwendig gehört, davon entfernt 
wird, wie Bonaparte auch die wenigen, die 
dann mit ihren Produkten vor ihm erschei- 
nen sollen, nie allein, sondern immer in Be- 
gleitung seiner Lieblinge und der Minister, 
zu deren Departement jene Sache gehört, an- 
sieht, die jedesmahl auch ‚schon die Sache 
vorher allein gesehen, und ihm davon Bericht 
abgestattet, auch wohl den Gewinn- oder 
Ruhm- und Ehrbegierigen Kunst- und Han- 
delsmann‘ vorher instruirt haben, was er zur 
Erreichung seines Zwecks am klügsten vorzu- 
bringen habe; der weiß auch, dafs Bonaparte 


recht eigentlich nie so im Publikum erscheint 
und,. ausser den militärischen Dingen, die 
er allein versteht und beurtheilt, nichts so 
mit eigenen Augen sieht und gehörig unter- 
sucht, wie ein Herrscher und Lohn- und 
Gunstspender alles sehen und untersuchen 
müfste, wenn seine Schritte und seine Beloh- 
nungen und Aufmunterungen dauerhaftes Gu- 
te und wachsendes Wohl erzeugen und über- 
all mehr als glänzende Scheinhandhmgen und 
tuhmsüchtige Anmafsungen für den Augen- 
blick seyn’ sollen. 

Ist dieses schon in Paris seit ein paar 
Jahren immer der Fall, wie viel mehr nicht 
noch bei seinen Provinzreisen, wo man das 
verschiedene Locale mit all’ seinen Aus- und 
Zugängen, und das dabei angestellte Perso- 
nale und die Bewohner und Besatzungen der 
Orte weniger kennt. Man sieht daher auch 
Bonaparte auf solchen Reisen nie den Weg 
ganz so nehmen, als es vorher öffentlich an- 
gekündigt wird, und die nach mehrern Sei- 
ten für ihn abgeschickten und ihn erwarten- 
den Gardisten lassen seinen Weg immer un- ` 
bestimmt. Auch weilt er fast nie an einem 
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Orte so lange, als man im Anfange glauben 
läfst, und er reist fast überall schnell und 
unbemerkt ab, kommt dann so auch meistens 
in der Nacht in St. Cloud oder Malmaison 
unbemerkt an. Den folgenden Morgen ver- 
künden dann der Stadt Paris erst eine Menge 
donnernder Kanonenschüsse seine Nähe, und 
nach allen Seiten”herum reitende und fahren- 
de Hofboten bestellen dann die allen con- 
stituirten Gewalten, und den fremden Gesand- 
ten die Glückwünschungs-Audienzen, die er 
zu geben bereit ist. 

Wenn Bonaparte glaubt, durch alle diese 
mannichfaltigen Veranstaltungen zu immer zu- 
nehmendem äussern Glanz und imponirendem 
Appareil bei den französischen Volk an Ansehn 
und Respect zu gewinnen, was ihm an Liebe 
des Volks fehlt und sicher immer fehlen wird; 
wenn er glaubt, ihnen dadurch immer mehr 
den Fremdling vergessen zu machen, der die ` 
Schwächen und Inconsequenzen der Nation 
mit grofser Klugheit und Consequenz zu sei- 
nem ' Vortheile zu benutzen wusste; so irrt er 


‘ sich. Er verbreitet dadurch nur immer helle- 


res Licht über seine Usurpation, und schärft 


den Neid, erbittert die Unzufriedenheit, und 
rüttelt den Nationalstolz immer stärker zu 
Wüth und Rache auf, die nur desto schlim- 
mer auf die Gemüther wirkt, da es im Cha- 
rakter der Nation liegt, bis zu dem Augen- 
bli@ke, da jeder glaubt, das ganze Joch mit 
vollkommener Sicherheit für seine Person ab- 
schütteln zu können, alles schweigend zu tra- 
gen, und all’ jene Wuth und Rachsucht mög- 
lichst zu verheimlichen. Kühne Unterneh- 
mungen, selfnes, glänzendes Glück, dessen 
hellleuchtende Strahlen, dessen hochgellender 
Triumphruf die ehr- und ruhmsüchtige Na. 
ñon selbst erhöhen und verherrlichen, die 
ihm allein solches Ansehen, solche Gewalt 
gewähren konnten, die werden sie ihm auch 
allein erhalten. 
Wenn man Bonaparte’s Benehmen gegen 
den englischen Gesandten, den Lord Whit- 
worth, sah, den er bei seiner Rückkehr von 
der Seeküste in Paris angelangt fand ; und da- 
bei wufste, wie der Hauptzweck seiner Reise 
selbst die Befestigung der nördlichen und 
westlichen Küsten Frankreichs war, auch da- 


mals schon alle Anordnungen auf ein Lan- 
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dungsproject zielten; so mufste man wohl 
glauben, dafs auch er von obiger Bemerkung 
überzeugt sey, und ihm der Friede mit Eng- 
land, wenigstens für die Dauer, auf keine 
Weise, Ernst war. Er empfing und behandelte 
den englischen Gesandten, nachdem ergihn 
auf die Antritts-Audienz drei Wochen hatte 
warten lassen, nicht nur mit auffallender Käl- 
te, bei den öffentlichen Audienzen und in 
den Cirkeln der Madame Bonaparte sagte er 
ihm auch oft die härtesten Dinge. War dann 
wieder der Inhalt seiner Rede auch nicht be- 
leidigend, so war es doch allemahl der ge- 
bieterische Ton, mit dem er zu ihm sprach, 
Man hörte sein, ihm unter seinen Ministern 
und Nebenconsuln zur Gewohnheit gewordenes: 
je le veux, im gebietenden Tone zum Gesand- 
ten einer Macht sagen, die bisher im Gegen- 
theil diesen Ton oft zu andern grossen Mäch- 
ten geführt hatte. — | 

Will man daher bei Bonaparte nicht ei- 
ne gänzliche Unkunde von England und dem 
Charakter der Nation, oder ein gänzliches 
Vergessen seiner selbst annehmen; so kann 
man nicht umhin, zu glauben; dafs er selbst 


während ‘der < Friedensunterhandlungen ` ant 
grosse Unternehmungen zum -Nachtheil Eng- 
lands sann, und ihn sein Stolz nur die nöthi- 
ge Klugheit zu ihrer Verhehlung verabsiumen 
liefs., Für die nächste Zeit wünschte‘er den 
Friédensbruch mit: England gewifs nicht, dag 
hat man nachher wohl an allen seinem Be- 
strebungen zur ' Vermittlung gesehen, da Eng 
land die Geduld verlohr, und selbst früher 
mit ihm brach, als er es’wühschte. ‘Er dach, 
te sich aber wohl den innérn 'Zustand von 
England weit zerrütteter, als er wirklich sich 
zeigt, die Gefahr mit Irland weit grösser; ja 
er glaubte wohl den Nationalgeist der stolzen 
“ Insulaner durch den nachtheiligen , schimpfli- 
chen Frieden, den er, unter Begünstigung so 
vieler glücklichen Umstände, so unerwartet 
‘schnell zu erzwingen gewußst hatte, so gede- 
müthigt, * dafs er ihnen seine eigne Verach- 
tung, wie seinen Hafs, ungestraft zeigen dürfte. 
‘Ohne Scheu glaubt’ er vor ihren Augen zuf 
Aufnahme der französischen Marine, zur Be- 
festigung der Küsten, ja zur Bereitung einer 
formidablen Landungs-Expedition, die den 
Mangel der Stärke seiner Marine, in offner 


See, ersetzen könnte, ungewöhnlich thätig 
seyn zu dürfen. 

Dem Eroberergeiste des Helden war es 
auch natürlich, mit Macht die längst ver- 
stopften Erwerbsquellen der Niederlande, aus 
denen diesem Theile der neuen Republik 
eben so sicherer Gewinn, als dem eifersüch- 
tigen Nachbarn Verderben. ströhmen konnte, 
zu eröffnen. 

Aber die überraschten und gedemüthig- 
ten Insulaner, denen nicht leicht etwas heilig 
ist, wo es Vaterland, National-Sicherheit und 
Gewinn gilt, ermannten sich, und dachten: 
Krieg müssen wir mit dem übermüthigen Cor- 
sen haben; der nachtheilige Friede, zu dem 
wir uns, aus Furcht für’s Schlimmste, haben 
hinreissen lassen, mufs wieder gut gemacht 
werden; drum Jieber jetzt, als über zehn Jah- 
re, wann der Feind mit all’ seinen feindli- 
chen Vorkehrungen, die er ohne Scheu ge- 
gen uns trifft, zu Stande gekommen seyn 
würde, opd sich die englische Nation viel- 
leicht selbst durch trügerische Verheissungen 
und Lockbilder hätte einschläfern und gewin- 
nen lassen. Noch haben wir den Feisen in 
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unsrer Gewalt, auf welchem er ferner, ` wie 
vorhin, zu seinen grossen Unternehmungen, 
die er gegen uns und ganz Europa, den 
Blick nach Asien und Afrika hin gerichtet, 
ausdenkt, — so gerne baut: er versuch‘, es 
noch einmal, ob ihm List und Gewalt auch 
diesmahl so treu die Hände bieten werden, 
wie das erste Mahl.“ 

Die antifranzösischen und kriegerisch ge- 
sinnten Ministerialredner im Parlamente und 
die englischen öffentlichen Blätter fuhren fort, 
den Stolz und die Eitelkeit des feindlichen 
Helden zu beleidigen. Er zeigte sich nur 
gar zu empfindlich dagegen, verlangte Unter- 
suchung ünd Gericht gegen die Frechen, 
meynte wohl gar, dem Parlamente sollte un- 
tersagt werden, gegen ihn beleidigende Reden 
vorzubringen. Die französischen offciellen 
Blätter waren, ohnerachtet der Anwesenheit 
des englischen Gesandten, ebenfalls unauf- 
hörlich angefüllt mit den gröbsten und bos- 
haftesten Ausfällen gegen die englische Na- 
tion und Regierung. Alle andern Zeitungen 
und Journale wiederholten jene Schmähungen 
nur zu treulich, auch wohl noch mit eigner 
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Gall’ ‚und Bosheit aufsefrischt. Mie bestand 
wohl zwischen zwei in Frieden lebenden gros- 
sen Nationen ein unanständigeres öffentliches 
Benehmen. Die zahllosen Engländer, ` die 
täglich nach Paris ströhmten , bekamen dort 
keine andern englischen Zeitungen: zu lesen, 
als eine: von der französischen, ` Regierung 
selbst in Paris veranstaltete: the Argus genannt, 
dessen Redäcteur en aus England vertriebe- 
ner Jude wär, der sich in Schmähungen: und 
feindseligen Combinationen gegen die eng- 


lische Regierung und die Nation ‚selbst .er- | 


schöpfte. Alle: französischen Zeitungen, selbst 
die offciellen; übersetzten diese Artikel wie- 
der für ihre Blätter ins Französische. ` Aus 
England liefs man nur ein sehr unbedeuten- 
des Blatt: The Weckly - Messenger, herüber, 
welches offenbahr von der französischen Re- 
gierung bezahlt wurde, uud deshalb im Tone 
besonders so oft es’ von Frankreich handelte, 
meist im Widerspruch mit allen andern eng- 


Jischen Zeitungen stand. Aus diesem, und 


meist nur aus diesem, übersetzten’ wieder die 
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pariser Zeitungsschreiber. die Artikel, die gros- 

sentheils in schrecklichen Mordthaten, schänd- 


lichen Diebstählen, Ehebruch, viehischen Bax- 
scenen und andern unrühmlichen Handlun- 
gen und Charakterzügen von Engländern be- 
stehen, 

Zuweilen gaben sich die pariser: oficiel- 
len Blätter das Ansehen, als wollten sie ih- 
ren französischen Lesern wiederholen, was 
sich die frechen Insulaner in ihren Reden 
und Schriften gegen ihren grossen Consul er- 
laubten; verstümmelten aber die Hauptzüge 
dergestalt, dafs alles Gehässige, wodurch sich 
Bunaparte selbst getroffen fühlen müfste, weg- 
gelassen, oder mit mildernden Worten, ` oft 
mit ganz andern. Sachen und Ausdrücken: ver- 
tauscht ward. Vielleicht übersetzen seine of- 
ficiellen Uebersetzer ihm selbst die englischen 
Blätter also: denn es wäre gar zu klein, wenn 
sie unter seinen Augen eine solche kleinliche 
volkstäuschende Maafsregel als nothwendig 
anwenden sollten. a 

Man hat dieses an einer Rede Sheridans 
gezeigt, wie sie der Moniteur und die Mor- 
ning Chronicle mitgetheilt haben, Wenn der 
englische Redner sich nicht des höchsten Un- 
willens über Bonaparte’s Treulosigkeit und 
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Herrschsucht gegen die Schweiz erwehren 
kann, und der englische Journalist alle seine 
baten opd starken Ausdrücke treu mittheilt; 
so läfst der Moniteur den Redner blos die 
Worte: sagen: „ich ziele besonders auf das 
Verfahren dieser Macht gegen die Schweiz.“ 

Wenn der englische Redner von den 
Wirkungen des gedemüthigten Stolzes in dem 
Busen seines Mannes wie Bonaparte, von 
seinem Streben nach Rache für.die erlitte- 
nen Demüthigungen, und von seiner ver- 
mehrten Macht, sie zu befriedigen, spricht: 
so spricht der ungetreue französische Bericht. 
abetatter von Frankreich, welches schon 
gefühlt hat, : was englische Waffen vermögen, 
und dessen Macht sich so sehr erweitert hat, 
und läfst den Redner einen -Blick auf die 
Charte Europa’s: werfen und gewahren,.. dafs 
fast: alles franzôsich jet: der erste Consul 
erscheint da als der, dessen Ehrgeiz darauf 
abzweckt, : die ganze ‘Welt zu beherrschen; 
wovon der englische Redner ap der Stelle 
kein ‘Wort sagt, ‘womit aber der geschckte 
Uebersetzer und: treue Berichtabstätter Bona- 


partes- den Feind . Bonaparte’s von diesem 


. 


gerade das sagen läfst, was die Franzosen am 
liebsten von ihm hören. 

Wenn der englische: Redner aber weiter- 
hin zeigt: dafs Bonaparte weit dringendere 
Ursachen hat, als die Bourbons hatten, sich 
in kühne Unternehmungen einzulassen, ‚und 
beständig nach der Herrschaft, über die ganze 
Welt zu streben; weil jene das Vorurtheil al- 
ter berühmter Ahnherrn für sich hatten, opd 
sich auf die Gesinnungen verlassen konnten, 
die Liebe und Treue für die erblichen Nach- 
folger eines: mächtigen» Throns einflössen. — 
wofür der Moniteur blos ‚sagt: „Frankreich 
ist jetzt nicht, was es, unter, der Herrschaft 
der Bourbons: war. . Diese. Familie ‘hegte 
einige Achtung für die. Erbfolge und für,.die 
übrigen Zweige, die aus dem nämlichen Stam: 
me hervorgeschossen waren — wovon wieder 
kein Wort in.Sheridans. Rede. vorkommt, — 
und der nachdrückliche Engländer dann ‚sagt: 
„In. Bonaparte’s Lage giebt e eine ‚physische 
Nothwendigkeit, . in. seinen: Eroberungs- und 
Vergrösserungsplanen immer;weiter zu gehen, 
und ‚.er...mufs den l'ranzosen,.beständig den 
Zweck vorhalten, sie zu, Herren der, Welt: zu 


machen, wenn sie nur fortfahren wollen, 
sich wie seine Sclaven vor ihm zu beugen 2 
so sagt der arglistige Consularsclave blos: 
„Bonaparte befindet sich in der moralischen 
und physischen Nothwendigkeit, mit den 
Franzosen den Vertrag zu schliefsen, dafs er, 
sie zu Herren der Welt machen will, wenn 
sie sich dazu verstehin wollen, ihm zu ge- 
horchen.“ 

Eben so verdreht und verstümmelt er die 
Stelle der Rede, worinnen gezeigt wird, dafs 
Bonaparte nicht sowohl bedacht ist, den 


französischen Handel in Aufnahme zu brin- 


gen, als nur den englischen zu vernichten, 
und die englische Marine zu lähmen und zu 
Grunde zu richten, und dafs er ausser Eng- 
land nichts mehr findet, was seines Ehrgeizes 
würdig wäre, da das ganze übrige Europa 
schon als Vasall zu seinen Füssen liegt. 
Wenn nun endlich der englische Redner 
gar mit vieler Kraft und treffender Wahrheit 
von Bonapartes Erziehung spricht, die ihn 
unfähig mache, Handelszwecke zu verfolgen, 
die einen Geist der Mässigung voraussetzen, 
und nichts scheinbahres haben; wie er, im 


Lager erwachsen, alles nur mit Eroberer- 
Ehrgeiz, und Despoten-Härte und Raschheit 
angreift und betreibt u. s. w., und wie seine 


Philosophie und Philantropie beschaffen sey, 
die er mit einem so nachdrücklichen Worte 
zu Fox mündlich äusserte, und dann endlich 
mit den Worten schliefst: „Bonaparte’s stol- 
ze Anmaafsung giebt uns eine wichtige Lehre: 
Ein Werkzeug in den Händen der Vorsehung 
nennt er sich, einen Gesandten Gottes, der 
den Schweizern ihr verlornes Glück wieder- 
geben, und Italien auf eine hohe Stufe von 
Glanz und Macht erheben solle. Ich glaube 
. aber, dafs Bonaparte ein Werkzeug ist, des- 
sen sich die Vorsehung bedient, den Englän- 
dern ihre Verfassung und Unabhängigkeit im- 
mer theurer zu machen. Wer diesen Boden 
betritt, nachdem er Frankreich verlassen hat, 
fühlt sich, als wär’ er, einem Kerker: entron- 
nen, dem Lichte und der Freiheit wiederge- 
geben; so sagt der Consularapporteur, mit 
Verschweigung fast alles obigen, die wenigen 
Worte: „Bonaparte ist ein Werkzeug in den 
Händen der Vorsehung nicht, botz um zu 
strafen, ‚sondern um die Liebe zu ihrer Ver- 


` fassung in den Herzen der Engländer und Ir- 


länder noch mehr zu befestigen. t“ 

Kann man sich eine kleinlichere, jesuite- 
rische Untreue gegen das Volk ‘in einem of- 
ficiellen Blatte denken? Da ist es denn doch 
noch anständiger, sich gegenseitig zu schelten 
und zu schimpfen, wie der Moniteur von 
imagination dereglee, delire, crime, politique in- 
fernale, Tunisiens et Algiriens, © passions haineu- 
ses et jalouses, ` perfides instigations, ‘oder wie 
der Publiciste von hommes atroces, qui ont 
solde tous les crimes, qui sont voues ou mépris 
de l'Europe, und dann wieder von fumees du 
vin de Porto qui les penetroient de plus en plus 
d'un saint enthousiasme pour la cause de la li- 
berte, von cabinets brouillons, öder gar wie die 
derben Engländer von: Treulosigkeit, Betrug 
und Dieben zu sprechen. Das läfst sich al- 
lenfalls noch entschuldigen, wie Barthelemy, 
in seinem Anacharsis, die schimpfenden Hel- 
den Homers entschuldigt. *) 


*) J'ai vu blämer les discours outrageants que le poëte fait te- 


nir à ses héros, soit dans leurs assemblées, soit au milieu 
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In den Thuillerien und in St. Cloud sah 
und erfuhr der englische Gesandte eben nicht 
viel Respect Einflössendes. Die Familie Bo- 
naparte war ganz mit ihrer Titularvergrôsse- 
rung beschäftigt; es wurde nur darüber de. 
Battirt, ob es die majesté imperiale, “oder die 
majeste consulaire seyn sollte, welche Bonaparte 
anzunehmen habe. Beim förmlichen Vortrage 
darüber im Senate, wurde ein kecker Redner 
aber so laut, berührte frei und frech alle 
Saiten, die in den Ohren des Volks nicht 
mehr anklingen sollten, und schreckte so die, 
Eitelkeit, für den “Augenblick wenigstens, 
schnell zurück. Man hatte die Kleinheit, 
sich in ministeriellen Blättern über den Sena- 
tor recht hämisch lustig zu machen, und ver- 
rieth so, gar ongeschckt, den Aerger über das 


H 
des combats: alors j'ai jetté les yeux sur les enfans qui 
tiennent. de plus près à la nature que nous, sur le peuple 
X qui est toujours enfant, sur les sauvages qui sont toujours 
peuple; et j'ai observé que chez eux tous, avant que de 
s’exprimer par des effets, la colère s'annonce par l’osten- 


tation, par l’insolence et Powirage. (Introduction au vo- 
yage de la Grèce, T. I.) 


Mislingen einer weit leichter geglaubten und 
behandelten Sache, als so manche bisher vor- 
genommene und durchgegangene. Die fran- 
zösischen Minister trugen indefs ihre Excel- 
lenz davon, die in dem neuen Staatskalender 
bereits vorläufig angeordnet worden war, 
Eine reellere, sehr ängstlich getriebene — 
Sorge in der Familie Bonaparte, war der 
schlechte Gang der Sachen in St. Domingo; 
und die Verlegenheit, den ungeschickten und 
geldgierigen Schwager zurückrufen und einem 
andern, der nicht zur Familie gehörte, den 
wichtigen und ergiebigen Posten anvertrauen 
zu. müssen. Der Tod des Generals Leclerc 
löste zwar, den Knoten einigermaafsen; auch 
fingen die Sachen dort an, etwas besser zu 
gehen, sobald das Steuer nicht mehr in den 
ungeschickten Händen war. Wie sehr die 
‘Familie Bonaparte alles, „auch die grölsten 
Staatsangelegenheiten, nur auf sich bezieht, 
sah man auch daran, dafs man nach dem 
Tode Leclercs die besseren Nachrichten eben 
so geheim zu halten suchte, als man es bis 


dahin für die schlimmen Nachrichten gethan 
hatte. * Der sprechende Beweis, - dals durch 


die Familienprotection die wichtigste Insel 
verlohren ginge, sollte nicht vor die Ohren 
des Volks kommen. 

Dieses amüsirte man mit einzelnen Aus- 
stellungen und Vorzeigungen von Probester- 
nen und Probebändern zu dem neuen Orden, 
den man projectirte an die Stelle des ehma- 
ligen heiligen Geists Ordens zu setzen. Die- 
sem sollt’ er auch im Aeussern sehr ähnlich 
werden. Das eben so breite blaue Band hat- 
te nur einen ganz schmalen rothen, und ei- 
nen andern eben so schmalen weissen Rand. 
Diese Vertheilung der Nationalfarben drückt 
die Vorspiegelung von republikanischen For- 
men, zu deren sich die Regierung immer 
noch herabläfst, vollkommen gut aus, Der 
Stern stellte eine Sonne vor, und der heilige 
Geist war in einen Adler verwandelt, der in 
den Sonnenstrahlen schwebte. Man hat, mit 
der bei Seite gelegten Majestät, auch noch 
die Einführung des neuen Ordens verscho- 
ben; vermuthlich bis auf die Zeit, da die Se- 
natorien und die Ehrenlegion eingeführt wer- 
den möchten. 

Diese Senatorien sind auch ein Kind je- 
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ner eitlen Zeit, und werden für die Zukunft 
ein Mittel mehr in: den Händen des ersten 
Consuls, alle oppositionslustige Stimmen im 
Senate: zu schweigen,’ und neue Ehren und 
ansehnliche Einkünfte auf Brüder und Schwä- 
ger und  Creaturen zu häufen. Zu die- 
sen Senatorien wird ein ‘ansehnlicher Theil 
der noch vorhandenen, ` eingezogenen Natio- 
nalgüter verwandt werden, die seit der gan- 
zen Revolution so oft und unter so mancher- 
lei Form der siegreichen Armee zugesagt wor- 
den sind. Diese neue Erfindung des Nepo- 
tismus und: des Protectorats mufs die Armee 
um so mehr verdriessen, da man mit der 
Ausführung‘ des frühern Projects zu Errich- 
tung einer Ehrenlegion immer noch zögert; 
nachdem man auch schon diese, zuerst für 
die Armee gefafste Idee ‘auf die bürgerlichen 
Stände ausdehnen wollen. Nach der ersten 
Consularverordnung sollte sie blos aus invali- 
den Officieren und Soldaten bestehen, die 
nicht mehr in der Armee zu dienen vermoch- 
ten, und aus solchen Militärpersohnen, die 


sich durch ausgezeichnete Thaten :Ehrenwaf- 
fen erworben hatten. Die Ehrenlegion sollte 


LE 
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in Cohorten eingetheilt seyn, deren jede zw 
ihrem Hauptsitz ein altes Schlofs, eine Abtey, 
oder ein anderes, der Nation angehöriges Ge- 
bäude erhielte. Allen Mitgliedern, die kei- 
nen eignen Wohnsitz hätten, sollt es frei. 
stehn, daselbst zu wohnen, und ihr Ehrenge- 
. halt dort zu verzehren; die andern könnten 
dieses verzehren, wo sie wollten. Zu den 
Officieren und Directoren dieser Ehrenlegion, 
die den grossen Rath derselben bilden sollen, 
sind bereits Persohnen unter den erten Staats- 
beamten ernannt worden, und man hat auch 
darinn ein Mittel gefunden, :die regierende 
Familie, und vorzüglich dienstergebene Der. 
sohnen, zu favorisiren. Dafs dabei von dem 
vortrefflichen und grôfsten Helden des neuen 
Frankreichs, von Moreau, noch gar nicht 
die Rede gewesen, indignirt vielleicht das ge- 
rechtere Deutschland, in welchem der edle 
Mann selbst als Feind sich Verehrung’ zu er- 
werben wufste, mehr, als das leichtsinnige 
Frankreich. 

Bei diesen Einrichtungen, die in ihren 
Zwecken und unfehlbahren Folgen viel ähnli- 
ches mit dem in Amerika, nach dem Kriege 
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errichteten ‚Cincinnatusorden haben, hat man 
sich wohl gehütet, dessen je zu erwähnen. 
Man hätte dadurch zu leicht an eine starke 
Schrift erinnern können, die gleich nach der 
Bekanntmachung der Statuten jenes Ordens 
in Philadelphia erschien, und von Mirabeau 


aus dem englischen ins französische übertra- . 


gen und durch seine eigne kräftige und feu- 
rige Beredsamkeit neu ‚beseelt, in London 
herauskam. Die Rücksicht: auf diese Schrift, 
die damals wirklich eine Abänderung der 
Statuten, und die Aufhebung der Erblichkeit 
des neuerschafinen Militäradels hervorbrachte, 
hat indefs doch auch wohl hier verhindert, 
dafs man, wenigstens bis jetzt, bei beiden 
neuen militär- und civil - adlichen Einrichtun- 
gen jene Erblichkeit nicht eingeführt hat. 
Mirabeau’s Schriften sind noch in zu fri- 
schem Andenken bei dem franzôsischem Vol- 
ke, und er eifert, mit seinem Originalautor, 
in der ganzen Stärke seiner Beredsamkeit da- 
gegen an. Es heifst daselbst: L'institution de | 
l'ordre de Cincinnati est la création d'un véritable 
Patriciat, et d'une noblesse militaire, qui ne tar- 
dera point à devenir une noblesse civile et une 


ar 
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Aristocratie d'autant plus dangereuse, ou dont hé- 
reditaire, elle s’acroitra sans cesse par le tems, 
et se fortifiera même par les préjugés qu'elle fera 
naître; qu'étant nee hors de la Constitution et 
des loix, les lois n'ont pas pourvu aux moyens 
de la réprimer, et qu’elle pesera sans cesse sur la 
Constitution dont elle ne fait point partie; jus- 
qu'à ce que par des attaques tantôt sourdes et 
tantôt ouvertes, elle y soit mêlée en sy incor- 
porant, "ou qu'après l'avoir long tems minée elle 
Vebranle à la fin, et la détruise. *) 


*) Die Einführung des Cincinnatenordens ist die Erschaffung 
eines ächten Patriciats und eines Militäradels, der nicht 
lange säumen wird, auch ein Civiladel zu werden, und 
eine um so gefährlichere Aristocratie, da sie erblich ist, 
und unaufhörlich mit der Zeit wachsen, und sich selbst 
durch dis Vorurtheile, die sie erzeugen wird, auch ver- 
stärken mufs. Da sie ausser der Constitution und den Ge- 
setzen entstanden ist; so haben diese auch nicht die Mit- 
tel, sie zurückzudrängen, bereitet, und sie wird unauf- 
hörlich auf die Constitution drücken, von der sie keinen 
Theil ausmacht; bis sie sich durch, bald heimliche, bald 
öffentliche Angriffe mit ihr vermischt und sich ihr ein- 
verleibt hat, oder sie, nach langem Untergraben, endlich 
erschüttert und zerstört, 
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1 Er giebt ihnen dann die Aristocratie und 
| das Patriciatsder Römer zu erwägen, -welche 
i die Vertreibung ihrer Könige für das Volk, 
| das sie allein bewirkte, ohne allen Gewinn 
N. bleiben beis: Car les familles patriciennes ayant 
H réuni dans leurs mains la puissance dw monar- 
bh que et l'influence de la Noblesse, “chaque. Patri- 
i cien devint un Tarquin, et Rome n'eut pas plus 
qu'auparavant sä liberté politique; avec cette dif- 
ference, que la tyrannie résida désormais dans 
un corps: et mille. Tyranssont un fleau mille 
fois plus horrible et plus redoutable qu'un seul 
Tyran. etc. *) 
| Dann schildert er mit sehr lebhaften 
F Farben den Ursprung des modernen europäi- 
i i schen Adels. La noblesse moderne de. l'Europe, 


#) Denn nachdem die Patricierfamilien in ihren Händen 
die Macht der Monarchie und den Einfufs des Adels ver- 
einigt hatten, ward jeder Patricier ein Tarquin, und 
Rom hatte nicht mehr politische Freiheit, als vorher; 


` ; nur mit dem Unterschiede, dafs nachher die Tyrannei in 
Einem Corps residirte: tausend Tyrannen sind aber ein 


weit schrecklicheres und fürchterlicheres Unglück, als i 


ein Einziger u. s. wW- 


qu'etoit elle dans son origine? Des chefs. de guers » 
riers feroces qui joignoient la barbarie de la, vi- 
ctoire, à celle des moeurs, dont les premiers titres 
furent lusurpation et le brigandage, et qui. ne 
fondèrent leur prééminence. au-dessus de leur na- 
tion, que sur le droit de commander qu'ils exer- 
goient dans les combats. C'est delà, qu'est sortie 
cette foule de Comtes, de Ducs, de Marquis qui 
ont inondé, et ravagé l'Europe., Tous ces titres 
de la vanité humaine n'étoient dans les premiers 
tems que des titres. militaires, „qui m’arquoient les 
différens dégrés de commandement; mais ces mé- 
mes titres sont devenus. bientôt des. distinctions et 
des privilèses éclatans dans l'ordre civil. Bientôt 
ils ont fondé .cette féodalité. barbare, qui, pendant 


des siècles, a avili le genre humain etc. *) 


si Was war der moderne europäische Adel in; seinem Ur- 
sprunge ? Anführer wilder Krieger, ‚welche mit der Bar- 
barei des Sieges auch die der Sitten verbanden, deren er- 
ste Rechte sich auf Usurpationen und Räubereien gründe- 
ten, und welche die Oberherrschaft, über ihre Nation 
nur auf das Recht des Schlachtenanführers, gründeten. Da- 


her ist die Menge von Grafen, Herzögen; und Marquis 


entstanden, die Europa überschwemmt und verheert ha- 


Von den Orden und Ordenszeichen zeigt 
er dann, dafs sie wenigstens einen lächerli- 
chen, niedern, oder abergläubischen Ursprung 
haben! Er sagt dann: Le ‘mépris même qui 
devoit s'attacher à leur origine n'a pu empêcher 
l'orgueil et la misérable vanité de l'homme de les 
‘embrasser avidement, Ils sont devenus un nou- 
veau signe d'inegalité; une nouvelle marque, 
qui, au gré du caprice, établit encore des rangs 
et des barrières dans les Etats, ou la classe ordi- 
naire des Citoyens est déjà surchargee et fletrie de 


tant de distinctions civiles. Ils ont créé des rangs 


jusque dans la noblesse, fondé un nouveau Patri- 
ciat: dans le Patriciat, un nouvel orgueil dans 
l'orgueil, et de nouveaux moyens d'oppression 
dans l'oppression. Une partie de ces Patriciens si 


ben. Alle diese Titel menschlicher Eitelkeit waren in 
den ersten Zeiten nur militärische Titel, welche de ver- 
schiedenen Grade im Commando bezeichneten. Aber die- 
se Titel sind bald Unterscheidungszeichen und "glänzende 
Privilegien in.der bürgerlichen Ordnung geworden. Bald 
haben sie diese barbarische Feudalität begründet, wel- 
che Jahrhunderte hindurch das Menschengeschlecht here 
abgewündigt hat, u. s. w. 


fiers, de ces descendans de guerriers, et d'anciens 
Tyrans du peuple, est devenue elle - même une 
espèce de peuple, par rapport à ceux de leur or- 
dre que la faveur du Prince, le hasard, le bon- 
heur de plaire, ou une obeissance servile aux 
caprices de Cours, ont décorés de ces signes im- 


2 


posans. 


*) Die Verachtung selbst, die sich an ihren Ursprung knü« 
pfen mufste, hat den Hochmuth und die armselige Eitel- 
keit der Menschen nicht hindern können, sie mit Begier 
zu ergreifen. Sie sind ‘in nenes Zeichen der Uugleich- 
heit geworden, ein neues- Abzeichen, welches, dem Eia 
gensinn folgend‘, ‘neue Unterschiede und. Scheidewände 
in den Staaten errichtet, in welchen die gemeine Bür- 
gerklasse schon von so vielen bürgerlichen, Distinctionen 
überladen und gekränkt ist. Sie haben Rangordnungen 
unter dem Adel selbst erzeugt, ein nenes Patriciat im 
Patriciat begründet, einen neuen Hochmuth im, Hoch- 
muthe, und neue Mittel der Unterdrückung in der Un- 
terdrückung. Ein Theil dieser stolzen Patricier, dieser 
Abkömmlinge von, Kriegern und alten Volkstyrannen, 
ist selbst wieder eine Art von Volk geworden, in Bezie- 
hung auf diejenigen ihres Ordens, welche die Gunst des 
Fürsten, der Zufall, das Glück zu gefallen, oder ein 
knechtischer Gehorsam für Hofcapriceu, mit diesen blen- 
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denden Zeichen geziert hat, 


Er warnt dann noch besonders die Re- 
publiken vor unvorsichtiger Einführung des 
Adels und der Orden. Tout ce qui est signe, 
et qui peut tout =» a-coup servir de raillement à 
un grand nombre d'hommes, qui peut former un 
esprit particulier dans l'esprit general, qui peut 
séparer un certain nombre de Citoyens du corps 
des Citoyens, est bien plus redoutabel par ses 
effets dans une république que dans une monar- 
chie etc. Dans la monarchie tout tend à l'éléva- 
tion! dans la République, tout doit tendre à Vé- 
galite. Dans la première il faut des rangs, dans 
la seconde des vertus etc. Les signes extérieurs 
de distinctions sont naturalises dans la monarchie, 
et par celà même leur influence est moins dange- 
reuse etc, Mais tout ces signes qui distinguent 
sont étrangers au Gouvernement et à l'esprit re- 
publicain — — et si le corps solitaire qui ose 
ainsi se distinguer est un corps de guerriers, 


“alors tout est perdu; la liberté ne restera pas 


longtems dans des climats que de pareilles distin- 
chons outragent. *) 


*) Jedes Abzeichen, welches zu einer plötzlichen Versamm- 


lung einer grofsen Anzahl Menschen dienen kann, wel- 
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Diese bedeutende Schrift ist vier Jahre 
vor der französischen Revolution geschrieben 
und übersetzt, zur Belehrung eines freien 
Volks, dem Frankreich selbst die Freiheit er- 
fechten half, das sich auch dadurch belehren 
liefs: denn die meisten amerikanischen Staa- 
ten erklären sich gegen den Orden, der da- 


mals schon an zehntausend Mitglieder zählte, 
und zwangen ihn zu Einschränkungen, durch 


ches einen besondern Geist in dem allgemeinen Geiste 
bilden kann, welches eine Anzahl Bürger von dem gan- 
zen Bürgerstaude trennen kann, ist in seinen Wirkungen 
weit furchibarer für eine Republik, als für eine Monare 
chie u. s. w. In der Monarchie strebt alles nach Erhö- 
hung, in der Republik mufs alles zur Gleichheit sich 
hinneigen, Die erste bedarf des Unterrichts der Stände, 
die andre der Tugenden u. s. w: In der Monarchie sind 
die äussern Unterscheidungszeichen naturalisirt, und dae 
durch selbst ist ihr EinAufs weniger gefährlich u. s. w. 
Aber alle die Zeichen, die Unterschiede andeuten, sind 
dem republikanischen Geist und Regiment fremd — — 
und wenn das abgesonderte Corps, das so sich zu untere 
scheiden wagt, ein Kriegercorps ist , alsdann ist alles 
verlohren; die Freiheit wird nicht leicht auf dem Boden 


bleiben, den dergleichen Untexschiede drücken, 


die er weniger schädlich und reizend wurde. 
Die Franzosen, an denen alle solche Beleh- 
rungen und Beispiele verlohren ‚sind, ` die im- 
mer nur im gegenwärtigen Augenblicke leben, 
haben seit der Zeit eine weit grössere Revo- 
lution gehabt, haben eine weit bessere Ver- 
fassung machen wollen, als die amerikanische; 
zählen schon fast eben so viele Constitutionen, 
als Revolutionsjahre, und machen immer wieder 
dieselben Fehler, gegen die sie doch endlich 
einmäl der mächtige Unterricht der Zeit, 
des Unglücks und ihrer beredten Schriftsteller 
schützen sollte. 

Der verfehlte Kaisertitel hatte auch das 
Project zu neuen Münzen mit Bonapartes 
Bildnifs beseitigt: man wufste sich nicht über 
die Inschriften zu vereinigen. Es ward end- 
lich im März ein Tag dazu bestimmt, an wel- 
chem der Consul selbst in der Münze erschei- 
nen würde, um darüber zu entscheiden. Der 
Finanzminister kündigte es dem Münzamte 
zwei Tage vorher an, und bestand darauf, 
es müsse, in Gegenwart des Consuls, sein 
Bildnils, als eine Ueberraschung für ihn, ge- 
prägt werden. Der Hauptmedailleur der 


\ 


Münze, ein wahrer Künstler, bestand auf der 
Unmöglichkeit einer leidlichen Ausführung in 
so kurzer Zeit, er behauptete, Bonaparte 
müsse ihm zu dem Bildnisse selbst sitzen, da- 
mut die Münzen auch zu Kunstwerken wür- 
den, die des Consuls, seiner und. der Nation 
‘würdig wären. Als der Minister dennoch auf 
‚seiner ministeriellen Schmeichelei bestand, er- 
bot sich ein Unterbeamter der Münze, der 
schon früher: für sich an einem Bildnisse Bo- 
napärte’s seine Kräfte geübt hatte, er wolle 
die ‘Ausführung der Ueberraschung überneh- 
men. Er brachte die Medaille anch für die 
-Umstände leidlich -genug zu Stande, wenig- 
stens war die Aehnlichkeit ziemlich treffend. 
Bonaparte war selbst mit dem Bildnisse sehr 
zufrieden, - liefs den Künstler sich vorstellen, 
und: ohne sich weiter daram zu erkundigen, 
ob dieses der Medailleur der Münze wäre, 
unterhandelte er persöhnlich mit ihm die 
möglichst schnelle Anfertigung : der neuen 
grossen Thaler mit seinem Bildnisse. Dabei 
ergab: sche auf eine selir naive Weise, wie 
sehr er schon gewohnt war, dafs die Senatsbe- 


schlüsse-und Abstimmungen des gesetzgeben- 
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den Corps immer nach seinem Willen erfolg- 
ten. Er frug den jungen Mann, wie viel Zeit 
er nöthig haben würde, um den Stempel zu 
den grofsen Thalern mit dem Portrait des 
Consuls anzufertigen. Dieser verlangte vier- 
zehn Tage. Bonaparte nannte das Datum 
des Tages, und sagte: in zehn Tagen wird 
das Gesetz durchgehn und bekannt ge- 
macht werden; gut, das ist schon recht. 
Und mit diesem Worte, dem keiner der 
anwesenden Minister, und General - Dire- 
ctor und Directoren der Münze, ein Wort 
über die Beeinträchtigung des eigentlichen, 
ganz vortrefflichen Münzmedailleurs vorzubrin- 
gen wagte, ‘war dem jungen unerfahrnen 
Menschen der Auftrag gegeben, der den ei- 
gentlichen Künstler, welchem die Arbeit zu- 
kam, nicht nur an Ehr und Recht kränkte, 
sondern ihn auch, wenn ihm so das ganze 
wichtige Geschäft der neuen Münzung aus 
den Händen gewunden wurde, um mehrere 
hunderttausend Livres brachte. 

Die Erfahrung hat indefs dem Consul ge- 


zeigt, dafs man mit solchen Entscheidungen wohl 
den kurzsichtigen, bereitwilligen Schmeichler für 


nenn 


den angenehmen Augenblick belohnen, ihm 
aber nicht das Talent und die Einsichten ge- 
ben kann, die den stolzen Künstler ersetzen 
mögen, der zu jenem erzwungenen Akt der 
Schmeichelei sich und die Kunst, und viel- 
- leicht auch noch den Consul selbst, zu sehr 
ehrte. Die grofsen Thaler wurden zu rechter 
Zeit fertig; als sie aber ins Publikum kamen, 
fand sich’s, dafs sie nicht nur ohne Kunst- 
werth waren, es ergab sich auch ihre Un- 
‘brauchbarkeit. Der unerfahrne Arbeiter hatte 
vergessen, dafs es laufende Münze seyn soll- 
te, und hatte das Gepräge, nach Medaillenart, 
sehr erhoben gemacht, darüber konnten die 
Thaler nicht über einander gesetzt, und also 
in den Cassen der Kaufleute und im grössern 
Gewerbe nicht gebraucht werden. Sie wur- 
den wieder in die Münze abgeliefert und um- 
geprägt, Das neue Gepräge ist zwar etwas 
besser, Bonaparte’s Bild ist auch nicht ohne 
Aehnlichkeit, aber viel zu stark und zu voll, 
und ohne alle die feinen eigenthümlichen 
Züge, die ihn ganz besonders charakteri- 
siren. 

Solche Verkehrtheiten, die nur zu sehr 
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die Neulinge am Steuer und am Ruder be- 
zeichneten, fielen in und ausserhalb den 
Thuillerieen gar häufg vor, und der Gemah- 
linn : des engleschen Gesandten, die mit-ihrem 
ersten ` Gemahl,: dem ehmaligen englischen 
Gesandten am französischen Hofe, dem Duc 
Dorset; ‘zum vertrautesten Cirkel der un- 
glücklichen Kôniginn gehörte, mufsten jene 
doppelt‘ auffallen. Den stolzen Engländer. bê- 
leidigte auch: manche Anforderung und Zu- 
muthung des neuen Hofes mehr, wie jeden 
andern Gesandten. So ward ihm, wie allen 


‚andern, ` die ` Gondolenz-Audienz ` in voller 


Trauer für den Tod des in St, Domingo ver- 
storbenen. Generals Leclerc angesagt, und er 
mufste die Familientour machen. 

Bei allen solchen Consular- Audienzen 
mufst er sich stundenlanges Warten, in klei- 
nen engen Entresol Zimmern, mit allen an- 
dern Gesandten: gefallen lassen. Allerlei Um- 
stände, die nur die gröfste Unerfahrenheit 
und Unaufmerksamkeit herbeiführen konnte — 
wenn nicht gar muthwilliger Hochmuth ‚seinen 
Theil daran hatte — machten jenes Warten oft 
doppelt beschwerlich, wo nicht gar für ihn 


gefährlich. So ward am dritten April aus 
der gewöhnlichen grofsen Prunkparade, die 
der Audienz der fremden Gesandten voranzu- 
gehen pflegt, eine Art von Specialrevue aller 
in Paris befindlichen Truppen.: Sogar: die 
Conscribirten, die noch nicht eingekleidet 
waren, mulsten sich in ihren Kitteln stellen. 
Die Soldaten ‚erschienen alle mit Tornistern 
und allem Feldgeräth ganz wie zum Marsche 
bereit. Die Haupteingänge der Thuillerieen 
wurden geschlossen, und Bonaparte, der sonst 
zu Pferde durch die Reihen. paradirt, durch- 
ging sie zu Fufs, untersuchte manche Torni- 
ster der Soldaten,  liefs Schuhe, die er zu 
schlecht befand, herauswerfen, liefs: einem 
Soldaten von den Linientruppen den Rock 
ausziehen‘, und rifs ihn mitten. durch, «zur 
Warnung für die Lieferanten; befrug die Sol- 
daten om allerlei Details, und gab manchem 
anwesenden Chef harte  Ermahnungen und 
Drohungen zu hören; de Gonscribirten be- 
frug er um! die Suppen, die ae zu essen be- 
kämen, weil anders noch nichts für sie ge- 
leistet war vu s. w. So wollte er die Solda- 
ten, die sich seit einiger Zeit sehr. vernach- 


lässigt glauben und unzufrieden mit ihm sind, 


vermuthlich überzeugen, dafs er sich wohl 
um sie bekümmre, und dem englischen Ge- 
sandten zugleich merken lassen, dafs er 
zu marschiren geneigt sey, wenn seine Erklä- 
rungen nicht bald seinen Wünschen gemäs- 
ser lauteten, als es bisher in einigen beson- 
dern Unterredungen, die er mit ihm gehabt, 
der Fall gewesen. war. 

«+ Anstatt dafs die gewöhnliche Parade Ei- 
ne Stunde, höchstens anderthalb Stunden, zu 
währen pflegt, dauerte diese Revue fünf Stun- 
den. Die Gesandten aber, denen nichts da- 
von vorher angekündigt worden war, kamen 
zu der gewöhnlichen Audienzstunde, gleich 
«nach der bisherigen Paradestunde, mit ihren 
Fremden angefahren, und fanden die Thuil- 
lerieen verschlossen. Nachdem sie lange 
auf dem äussern Platze vor dem Gitter des 
eigentlichen Thuillerieenplatzes, auf welchem 
die Revue Statt hatte, gehalten hatten, ward 
ihnen endlich angekündigt, sie könnten bei 
einem Seiteneingange vorfahren, der ihnen 
geöffnet werden sollte. Das geschah, sie 
stiegen aus, und gingen nun in ihrem gros- 


sen Staate durch einen Theil des Gartens, 
um in den Pallast zu kommen. Da fanden 
sie aber die innern Thüren von neuem ver- 


schlossen, und sie waren genöthigt, lange 


Zeit mitten im Gedränge einer sehr grossen 


Menge vom gemeinsten Volke zu bleiben, 


die man durch den entgegengesetzten Haupt- 


eingang ungehindert hatte hineinströhmen 


lassen. Für den englischen Gesandten war 


dieses wirklich eine besondere peinliche Lage, 


da das Volk die ungewöhnliche Specialrevue 


schon als eine Kriegsrüstung gegen England 
ansah. Er hatte indessen nur die beschwerli- 
che Neugier vor allen andern zu ertragen, da 
seine hohe prächtige Gestalt, sein reich ge- 
sticktes Kleid und Ordensband die Menge 
immer neu zu ihm hinladete. Nach langem 
Warten und Pochen ward denn endlich den 
Gesandten das innre Gitter geöffnet, und sie 
fanden in den kleinen engen Entresolstuben 
zum erstenmal ein erwünschtes Asyl. Dort 
hatten sie aber noch mehrere Stunden bis 
zum Dunkel des Abends zu warten, ehe sie 
vorgelassen wurden. 

Wenn die europäischen Mächte ihre Ge- 
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sandten nicht ausdrücklich ‘dahin instruiren 
und, authorisiren, dergleichen altrömischen 
Uebermuth, -gegen Abgeordnete ihnen unter- 
würfiger Nationen, nicht zu erdulden; so 
wird das mit jedem Jahre ärger werden, und 
sie werden in demselben Grade, in welchem 
Bonaparte in den Augen des Pöbels dadurch 
an Ansehen gewinnt, in den Augen der:Na- 
tion verächtiich: werden. :Jéder edle. Mann 
jener Nationen, deren Regenten in Paris durch 
Gesandte repräsentirt werden, hat täglich 
Veranlassung, sich an dem Hochmuthe und 
Uebermuthe des neuen Gonsularhofes zu är- 
gern. Ich bin überzeugt, dafs der Consul 
an ‘mancher äussern Vernachlässigung und 
Herabwürdigung keinen Theil hat, manches 
gar nicht weils, oder auch wohl, nach seiner 
- kalten, strengen Natur und seiner rauhverleb- 
ten Jugend, nicht sentirt. ` Seine Umgebung 
‚weidet sich aber augenscheinlich, daran, und 
wird keine Abänderung veranlassen ,; wenn 
nicht ‚laute. Klagen die Aufmerksamkeit: des 
ersten Consuls wecken. ' NE 

Ausser den Thuillerieen erfuhr der auf- 
merksame, eifersüchtige Eugländer:auch eben 


nicht viel Achtung Einilössendes , und jede 
Herabwürdigung der Nation, jede an ihr ver- 
übte, und von ihr knechtisch 'ertragene poli- 
tische und moralische Tyrannei mufste in sei- 
nen Augen von doppelter Bedeutung seyn. 
Es erschienen in der Zeit Consularbeschlüsse 
für den öffentlichen Unterricht und für die 
Rechtsführung, .. die von dem Begriff auszuge- 
hen schienen, dafs man die französische Na- 
tion aus der tiefsten Barbarei, zu den ersten 
Stufen der Cultur zu erheben habe. Für den 
beobachtenden Gesandten des ewigen Erb- 
feindes der französischen Nation lag in ihnen 
noch die besondere grosse Bedeutung, dafs 
alles, was für die Bildung und Führung der 
Nation vom ersten Consul ausging, auf einen 
streng militärischen Charakter im Volke, und 
reglementärisch - despotischen in der Regie- 
rung ausging. 

Dabei wurde das kurzsichtige Volk im- 
mer durch Regierungsberichte über die gros- 
sen liberalen Maafsregeln der Regierung, zur, 
Förderung. der höchsten Aufklärung und all- 
gemeinen Lichtverbreitung, und zu Begrün- 
dung einer wahrhaft freien Staatsverfassung 
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und vollkommen weisen Gesetzgebung ge- 
täuscht und geblendet. Die kurzsichtigen, 
die sich ehedem von den hohlen Speculatio- 
nen ihrer Constitutionsmacher, durch die ab- 
sichtlich falschen Vorstellungen von allgemei- 
ner absoluter Gleichheit irre leiten liessen; 
werden jetzt wieder durch ‘die Blendwerke 
von Heldenruhm und Herrschergrösse ver- 
blendet, dafs sie nicht gewahren, wie das 
Edelste und Beste im Menschen darüber zu 
Grunde geht. Nur Franzosen sind solcher 
Extreme und solcher tollen Verblendung 
fähig. 

Von Anbeginn der Revolution war es 
ein Hauptstolz der Franzosen, solche als eine 
grofse aufgeklärte, längst ausgebildete Nation 
machen zu müssen; daher sie keine andere 
frühere Revolution und Constitution irgend 
eines Volks zum Muster nehmen durften; son- 
dern vielmehr mit ihrer eigenen Constitution 
ein grofses Muster für alle künftige Zeiten 
und Völker werden sollten. Die englische 


Verfassung trug ihnen immer noch zu viel 
Spuren jener barbarischen Zeit, in weicher 
fast über ganz Europa das Feudalsystem 


herrschte. Die amerikanische Verfassung 
schien ihnen nur gut genug für ein neues, 
kleines zerstreutes Volk, das nur durch’s Foe- 
derativ - System Haltung und Bestand bekom- 
men konnte. Sie, die grofse, durchaus ge- 
bildete Nation, mufste nach der höchsten Hö- 
he menschlichen Vermögens streben, und dann, 
in ihrer eignen Veste und Erleuchtung, für 
die ganze bewohnte Erde, ein politisch - mo- 
ralischer Leuchthurm dastehen, und die all- 
erleuchtenden Strahlen den beiden: Polen: 
zuwerfen! — 

Diese also beginnende Nation hat nun 
aber, während der ersten Zehn Jahre ihrer 
Revolution, den öffentlichen Unterricht, der 
mehr, als alles andre, einer totalen Umfor- 
mung bedurfte, gänzlich versäumen und ver- 
gessen können. In der wildesten Zeit der 
Revolution, da die ganze Nation auf dem 
stürmischen, alles verschlingenden Meere oh- 
nie Leuchte und Compass umherirrte, haben 
sich ihre festen denkenden Männer dessen 
besonnen, und mitten in der allgemeinen Ver- 
wirrung Ruhe und Schutz genug gefunden, 
ihn einigermafsen zu organisiren, 
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Da man bei den Machthabern der Gm. 


zösischen Nation aber zu jeder Zeit und un- 
ter jeder Gestalt immer eher Schutz und Bei- 
stand zu grossen, glänzenden Unternehmun- 
gen findet, als zu den nothwendigsten, stillen, 
scheinlosen Anstalten, zu Begründung ächten 
Bürgerglücks; so ward auch damals mehr für 
die Vervollkommnung und Idealisirung grosser 
schon bestandener Etablissements, als für den 
eigentlichen allgemeinen ‚Schulunterricht ge- 
than, Der schon.in seiner Art einzige bota- 
nische Garten ward zu einer nie gesehenen 
Vollkommenheit und Herrlichkeit gebracht, 
und mit ihm wurden. Cabinette und Lehran- 
stalten für Chemie, Naturgeschichte, und alle 
dahin einschlagenden Wissenschaften auf eine 
Weise vereinigt, wie sich dieses alles nirgend 
wo in der Welt beisammen findet. 

An die Stelle der ehemaligen Akademieen 
trat. ein Nationalinstitut, das alle Wissenschaf- 
ten und Künste umfafste, und sowohl durch 
seine. Verfassung, als durch seine Besetzung 
und Beschäftigung, alle bisherigen, gelehrten 
Anstalten der Art weit übertraf. 

An die Stelle der ehemaligen grossen 
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königlichen Çollegien, zu höherer wissen- 
schaftlicher Ausbildung bestimmt, trat die in 
ihrer Art auch einzige ecole polytechnique, die 
alle höheren Wissenschaften umfafste,, und 
zugleich praktisch und theoretisch lehrte. 

Für die, eigentlichen Stadt- und Land- 
schulen, die den Unterricht des gesammten 
Volks zu besorgen hatten, geschah weniger; 
aber doch etwas. Während der letzten vier 
' fünf Jahre, war in den Centralschulen doch 
schon manches in Gang gekommen, das von 
der ‘ruhigen Friedenszeit Mittel und Werk- 
zeuge zu.grösserer‘ Wirksamkeit und Verbrei- 
tung erwartete. 

Einem deutschen Schulmanne, wie Cam- 
pe, *) mufste dieses freilich noch äusserst 
geringe, ja armselig vorkommen, und das 
Herz mufs dem eifrigen, theilnehmenden Ju- 
gendfreunde bluten, wenn er nun erfährt, 
dafs seine Hoffnungen so schlecht erfüllt wor- 
den, dafs es im Grunde und in der Wahr- 
heit jetzt, recht regelmäfsig organisirt, noch 
schlechter werden soll. Das seitdem von den 


*) Man sehe dessen neue Reisen durch Frankreich und England, 
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Consuln öffentlich publicirte allgemeine Schul- 


reglement für die Lyceen, die an die Stelle 
der Centralschulen treten, ist ein vollkom- 
menes Muster für despotisch - militärische 
Staaten. 

Der erste Artikel erklärt gleich, dafs 
man die alten armseligen französischen Schu- 
len zum Muster genommen: On enseignera es- 
sentiellemens dans les Lycées le latin et les 
mathemathiques; *) und der letzte, dafs man 
auch, wie ehemals in jenen, für das Seelen- 
heil christ- catholischer Seelen in den Schulen 
gesorgt hat. Er heifst: U y a aura un aumó- 
nier dans chaque Lycée. **) 

Nebenher werden die Lehrer der lateini- 
schen Sprache und der Mathematik auch 
Rechnen, Geographie, Mythologie und alte 
Geschichte lehren. Von andern alten und 
neuen Sprachen, von Moral, Philosophie, 
Dichtkunst und dergl. ist gar nicht die Rede; 
aber desto mehr von militärischen Exercitien. 


*) Map wird in den Lyceen ganz wesentlich die lateinische 
Sprache und die Mathematik lehren, 


zc) Jedes Lyceum wird seinen Beichtyater haben; 


Der neunzehnte Artikel lautet so: Un officier 
instructeur sera charge d’apprendre l'exercice aux 
élèves qui auront plus de douze ans; il enseigner 
à ceux, qui auront atteint cet àge, le maniement 
des armes et l'école du peloton; il sera oblige de 
se trouver à toutes les heures, pour commander 
lès marches des élèves dans leurs differens mouve- 
mens de la journée. *) 

So ist auch ihre ganze innere Einrichtung 
militärisch, und alle künftigen französischen 
Bürgerschulen werden ganz eigentliche Solda- 
tenschulen seyn. Die Schüler sind in Com- 
pagnien getheilt, haben ihre Sergeanten, Ser- 
geant-Major und Corporale; sie werden en 
corps ausgeführt, und haben bei allen ihren 
Spaziergängen einen Censeur, einen maître de 
quartier, einen officier instructeur und maître 
d'exercice an ihrer Spitze, 


*) Ein Officier- Lehrer wird beauftragt seyn, den Schülern, 
die über zwölf Jahr alt sind, das Exercitium zu lehren; 
er wird alle, die dieses Alter erreicht haben, in den 
Waffenübungen und in der Pelotonschule unterrichten; 
er wird auch verbunden seyn, sich bei allen Stunden 
einzufinden, um den Marsch der Schüler in ihren ver 


schiedenen Bewegungen des Tages zu sommandiren, 


E, lee 


Der drei und,zwanzigste Artikel ist merk- 
würdig genug, um ganz hergesetzt zu werden: 
Tout ce qui est relatif aux repas, aux récrea- 
tion, aux promenades, sommeil, se sera par 
compagnie. *) So sind auch die Strafen der 
Schüler ganz dieselben, die bei der französi- 
schen Armee statt haben: la prison, et les ar- 
rêts; le table de pénitence ist noch hinzuge- 
kommen. In den bereits in Paris errichteten 
Schulen der Art wird aber auch ganz un- 
menschlich geprügelt, und der unbeschreib- 
liche Schmutz in denselben macht es auch 
dem eifrigsten Forscher schwer, sich eine 
Zeitlang darinnen aufzuhalten. Sie gleichen 
auch in ihrem Innern ganz den gemeinsten 
Casernen, nur dafs es in diesen reinlicher zu 
seyn pflegt. 

` Die allermerkwürdigsten oder vielmehr 
traurigsten Artikel sind der eilfte und sieben 
und zwanzigste, welche die Lehr- und Lese. 
bücher bestimmen. Sie verdienen ganz her- 


*) Alles, was Beziehung hat auf Mahlzeiten, Vergnügun- 
gen, Spaziergänge und den Schlaf der Schüler, , wird 


compagnienweise geschehen. 


gesetzt zu werden. XI. H sera nomme deux 
commissions, Tune pour le latin, l'autre ‘pour les 
mathematiques. Elles dresseront une instruction 
qui determinera d'une manière précise les parties ` 
quon» doit enseigner dans chaque classe et les 
cours quan doit suivre. Elles traceront avec 
soin l'ordre à établir entré les cours qui seront 
suivis simultanément, et la durée de chaque clasa 
se: elles s'occuperont de la réimpression des auteurs 
classiques, et la disposeront de manière qu'il y 
ait autant de volumes qu'il-y-a de classes, en 
réunissant dans un seul et même volume tout ce 
que doit montrer le professeur pour une classe 
de latin, ainsi que tout ce qui appartient à une 
classe de mathematiques. On pourra diviser les 
volumes, selon les parties d'enseignement pour lu- 
sage des élèves. Le professeur ne pourra, sous 
quelque prétexte que ce soit, enseigner d'autres 
ouvrages. 

XXVIL I y aura dans chaque lycée une 
bibliothèque de 1500 volumes; toutes les bibliothe- 
ques seront composées des mêmes ouvrages; au- 
cun autre ouvrage ne pourra y être placé sans 
l'autorisation du ministre de l'interieur. Les ou- 


vrages seront prêtes aux élèves pour qu'ils puis- 
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sent lire dans leur ré réation les jours de fêtes et 
de vacances. *) 


A 
*) Es werden zwei Commissionen ernannt werden, eine 
für die lateinischen, die andere für die mathematischen 
Classen. Diese werden eine Instruktion anfertigen, wel- » 


che auf eine genaue Weise die Theile »bestimmen wird, 


die in jeder Classe gelehrt werden, und die Folge, die 
man zu beobachten haben wird. Sie wird mit Sorgfalt 
| die Ordnung bestimmen zwischen den Cursen, die gleich- 
zeitig gehalten werden sollen, und die Dauer jeder Clas- 
se: sie wird sich mit einer neuen Aus;abe der classischen 
Autoren beschäftigen, und diese dergestalt anordnen, dafs 


sie aus so vielen Bänden bestehen, als es Classen giebt, 1 
A 
indem sie in einem und demselben Bande alles vereini- | 
| 


gen, was der Lehrer einer lateinischen Classe lehren solle, 


i eben so wieder alles, was einer mathematischen Classe 


zukömmt. Man wird diese Bände wieder eintheilen kön- 


nen nach den Theilen des Unterrichts für den Gebrauch 


der Schüler. Der Lehrer wird unter keinerlei Vorwand, 


wie er auch immer heissen ‚möge, andere Werke bei 


seinem Untersichte zum Grunde legen können, 

A XXVII, Jedes Lyceum wird eine Bibliothek von 1500 

ii Bänden haben; alle Bibliotheken werden aus den nehme | 
IN “lichen Werken zusammengesetzt seyn, und kein andres , 


` Werk darf darinnen je, ohne ausdrückliche Erlaubnifs des 


|| Ministers des Innern, aufgenommen werden. Die Werke 
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Zöglinge wird es also in Zukunft keine Druk- 
kereien mehr in der Welt geben, und die 
Schätze, die wir von den Alten in vielen 
hundert Bänden besitzen, werden für die : 
Knäblein und Jünglinge, nach Ein - und Ab- 
sicht der vom Consul ernannten Commissa- 
rien, auf sechs Bände zurückgeführt werden: 
denn es giebt nur sechs lateinische Classen, 
und jede Classe soll nur Einen Band fürs 
ganze Jahr und für alle ihm folgenden Jahre 
haben. Die funfzehnhundert Bände starke 
Bibliothek werden die geschichtlichen und 
mathematischen, höchst bänderreichen Werke 
der Jesuiten anfüllen, und so wird die Ju- 
gend des neuangehenden Jahrhunderts zu ih- 
rem künftigen Unterricht und ihrer vollkomm- ` 
nen Aufklärung alle Mittel in Händen haben, 
um eben so aufgeklärt zu werden, als ihr Con- 
sul, dem es in seiner Jugend - Militärschule 
auch nicht besser geboten worden ist. Wenn 


werden den Zöglingen geliehen werden, die darinnen 
“zu ihrer Erholung an Testtagen und in den Vacanzen 


lesen können, 
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in jenen sechs Bänden die Absicht des Con- 
suls recht erfüllt würde; so werden sie für die 
Nachwelt einen feinen Maafsstab der franzö- 
sischen Bildung im neunzehnten Jahrhundert 
abgeben. 

Der Hafs des Consuls gegen alle republi- 
canischen Formen erstreckt sich auf ‘alle Insti- 
tute der Wissenschaften und Künste, de der 
Revolution ihre Entstehung und Gestalt ver- 


. danken, Vom grossen Nationalinstitut, das 


schon ganz Europa mit seinem Ruhm erfüllte, 
bis zur Versailler Trompeterschule, mufste 
alles wieder nach dem alten Schlendrian, der 
der Revolution vorherging, eingerichtet wer- 
den. ‚Im Nationalinstitut gab es eine beson- 
dere Classe für Philosophie, Moral, Staats- 
wissenschaft und ‚Gesetzgebung. Dergleichen 


hätte Richelieu, der das Ding besser ver." 


stand, in seinen alten Akademieen nicht ge- 
stattet. Das Nationalinstitut wird also, zur 
unmerklichen Hinwegschaffung jener öffentlir 
chen Greuel, aufgelöst, und wieder in die 
Vier alten königlichen Akademieen verlegt, in 
welchen künftig so wenig, und wohl noch 
weniger, von allen gefährlichen Dingen. die 


4 
1 


Rede seyn wird, als ehedem unter Ludwig 
dem Vierzehnten, Funfzehnten und Sechszehn- 
ten. Der ungerathene Sohn der Revolution 
steht nun auch oben, hüher oben, als alle 
jene Ludwige, und so wird ‘auch ihm wie- 
der dasselbe Licht, das jene scheuten, ver- 
hafst und gefährlich. Sogar in einigen der 
öffentlichen Centralschulen, die einigermafsen 
ihren Zweck erfüllten, war schon von philo- 
sophischer Moral und Geschichte, ja sogar 
von Statistik — von welcher die Franzosen 
bisher fast nichts wufsten — die Rede; wenn ` 
gleich alles noch sehr schwach und stückweise: 
so war doch den denkenden Köpfen unter 
den Lehrern und Schülern die Bahn geöffnet. 
Das war aber bedenklich; der Eroberer will 
nur eine kriegerische Nation bilden; alles, 
was der blindlings folgende Krieger entbeh- 
ren kann und soll, ist überflüssig im Unter- 
richte. Latein und Mathematik lehrten Je- 
suiten sonst in den französischen Schulen, 
diese sollen künftig wieder darinnen gelehrt 
werden, und damit gut. Trois maîtres de ına- 
thematiques et trois de la langue latine, ga suf- 
fe, schrieb der Consul unter den grossen, 
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alles Bekannte und Fehlende umfassenden 
neuen Schulplan eines Cuvier und Four- 
croix, und durchstrich ihn von Anfang. bis 
zu Ende. Dafs diese würdigen Männer und 
ihres gleichen keinen Theil an der Redaction 
des Consularreglements haben, sieht man ihm 
an der Idee, an den Vorschriften und fast 
an jedem Ausdrucke an. 

"Welche geringe Meinung, welche ver- 
ächtliche! mufs Bonaparte nicht von der 
französischen Nation haben, dafs er es wagen 
darf, sie durch solche Reglements um ein 
Jahrhundert zurückzuweisen! Wie schändlich 
rechtfertigt die Nation selbst jene verächtli- ` 
che Meinung, indem sie das alles stillschwei- 
gend hinnimmt! Eine Nation, die ihre Des- 
carte’s, Malebranche, Bayle, Pascal, 
Montesquieu, Hopital, Daguesseau, 
Colbert, Mably, d'Alembert, Voltaire, 
Rousseau, Diderot, Raynal, Helve- 
tius, Thomas, Mirabeau’s gehabt! Eine 
Nation, die unter der unbeschränkten Monar- 
chie in den Werken ihrer Corneille, Voltaire 
und andern die kühnste Sprache der Freiheit 
mit Enthusiasm anhörte und laut feierte; 


die schon lange in Montesquieu den gar zu 
behutsamen, leis’ auftretenden Politiker und 
Staatslehrer zu sehen glaubte, wenn er gleich 
auf der ersten Seite eines grossen, für Men- 
schenrechte und Glückseligkeit eifernden Werka 
erklärt, dafs er unter vertu, der überali das 
Wort geredet wird, l'amour de la patrie et de 
l'égalité *) verstehe. 

Eine Nation, unter welcher ein ächter 
Weiser, Tugend- und Rechtslehrer vierzig 
Jahre hindurch ununterbrochen und ohne ei- 
nen zweideutigen Seitenschritt für die Rechte 
der Nation und für ihre dauernde Sicherheit 
und wahre Glückseligkeit, durch Gesetze und 
Sitten, unermüdet gestritten, und mit Eifer 
und Nachdruck in allen Formen vorgetragen, 
seine Lehre mit eignem Beispiele und seinem 
ganzen Leben besiegelte., Ein solcher Mann 
war Mably. *) Ein solcher war auch Thos 


*) De l'esprit des lois, Avertissement. p, 1. 

**) Brizard -schildert diesen edlen Mann sehr treffend im 
seiner éloge historique, Er sagt: Un homme est venu quip 
nourri de la lecture des anciens, retrouva dans leur écrits 


bes trâces de ce type céleste, de ce beau dont nous avions 
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mas, der sein ganzes edles Leben hindurch 
jede grosse eindringende Veranlassung mit Ei- 
fer ergriff, um mit aller Kraft der Beredsam- 
keit, mit dem reinsten Feuer des Genies und 
der Tugend dringender ans Herz zu legen, 
dem erwärmten Hörer anzubefehlen, was je- 


ner dem erleuchteten Leser und der einfach- 


perdu tout sentiment: il en étudia les élémens, et l’un des 
premiers parmi les modernes, nous dévoila l'alliance intime 
de là morale et de la politique, et démontra que les moeurs 
sont la source et la base de la félicité publique: il rappela 
tous les hommes et toutes les sociétés à cette idee simple et 
sublime par sa simplicite mémé. Tout sà vie, tous ses 
écrits publiés dans l'espace de quarante ans, furent emplo- 
yes à développer cette utile et féconde vérité. L'exemple de 
tous les âges et de ious les peuples vint sous sa plume à 
d'appui de ses maximesx il y a dans tout ce qu'il a écrit 
une-unité, je ne dirai pas de systeme mais de *doctrine, 
dont il ne s'est jamais écarté. Ses principes etoient sûrs; 
il s’y tint opiniatrement attache : on ne le vit jamais ni 
varier. ni flotter au gré des opinions vulgaires. Il dit des 
vérités sévères; d les dit avec force, avec énergie, et quel- 
quefois avec une certaine brusquerie, qui west que Vine 
dignation de la vertu gu'irrite l'aspect du vice et de Vins 


justice; dans une siècle essentiellement frivole et corrompu. 


sten Sprache derUntersuchung und Belehrung 
zu erkennen und zu erwägen gab, „La liberté 
st le premier droit de l'homme, le droit de n'o- 
beir qu'aux loix et de ne craindre quelle. Mal- 
heur à l'esclave qui craindroit de prononcer son 
nom! Malheur au pays où le prononcer seroit un 
crime! — L'homme, né libre, mais avec le besoin 
d'être gouverné, s'etoit soumis a des loix, jamais 


aux capricesd'un maître; nul homme n'a le droit ` 


de commander arbitrairement à un autre; qui 
usurpe ce pouvoir, détruit son pouvoir même. — 
La loi est tout: la constitution des états peut 
changer; les droits du Citoyen sont toujours les 
mêmes. Ils sont independans , et de l'ambitieux 
qui usurpe, et du lache qui se vend; fondés sur 
la nature ils sont inalterables comme elle. — *) 


*) Die Freiheit ist‘ das erste Recht des Menschen; das Recht 
nur den Gesetzen zu gehorchen, und nichts zu fürchten, 
als sie. Wehe dem Sklaven, der Zeen Namen auszu« 
sprechen fürchtet! Wehe dem Lande, wo es ein Verbre- 
chen wäre, ihn zu nennen! Der Mensch, frei geboh. 


zen, wiewohl mit dem Bedürfnisse regiert zu werden, 


unterwarf sich den Gesetzen , niemals dem Eigensinn’ 


eines Herrn. Kein Mensch hat das Recht, willkübrlich 
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Hatte dieser edle, eifrige, akademische 
Redner sein ganzes Leben hindurch vielleicht 
noch nicht mit seiner Stimme und seinen 
Schriften bis zum Volke dringen können; so 
posaunte und donnerte bald darauf die mäch- 
tige Stimme Mirabeau's von der Tribüne der 
National- und Volksversammlungen alle die 
Wahrheiten und Aufforderungen zu Behaup- 
tung der Menschen- und Bürgerrechte, die 
auch er schon seit zwanzig Jahren in allen 
seinen Schriften behauptet und verkündet 
hatte. Dieser mächtige Eiferer für die ächte 


über einen andern Menschen zu gebieten ; wer diese 
Macht an sich reifst, zerstört seine Macht selbst. — Das 
Gesetz ist alles. Die Verfassung der Staaten kann än- 
dern, die Rechte des Bürgers bleiben immer dieselben. 
Sie sind unabhängig von dem Herrschsüchtigen , der 
usurpirt, und von dem Feigen, der sich verkauft. In 
der Natur gegründet, isind sie unerschütterlich, gleich 
ihr. Thomasin seinem Eloge auf Marc-Aurèle. 
In demselben edlen Sinne sagte der vortreflliche alte Mi- 
nister Bernstorf, als die dänischen Leibeignen auf eini- 
gen königlichen Domainen die Freiheit nicht annehmen 
mochten: „das ist eine wichtige Ursache mehr, sie frei 


machen zu müssen,‘ 


constitutionelle Monarchie, in welcher die ` 
bürgerliche Freiheit eines grossen Staats am 
besten durch Gesetze und Sitten gesichert, 
und durch wohlgeordnete Macht geschützt 
werden kann, verlohr damals seine Populari- 
tät, so oft er auch mit gleichem Eifer für 
die Rechte des Königs stritt, deren Feststel- 
lung und Unerschütterlichkeit eben so noth- 
wendig zu Begründung einer wahrhaft oonsti- 
tutioneilen Monarchie ist. *) 

Und diese Nation, der damals — das 
heifst vor zehn, zwölf Jahren | keine Frei- 


*) Dieser als Staatsmann eben so consequente àchte Monat. 
chist, wie er als Mensch ein sehr uneonsequenter Bürger 
war, eiferte noch in den letzten Tagen seines Lebens 
für die Monarchie von der Rednerbühne herab. Als von 
der Iuviolabilité des constitutionellen Königs die Rede 
war, sagte er: Nôtre serment de fidélité au roi est dans 
la constitution, il est constitutionel, — Il est profondément 
injurieux de meitre en doute nôtre respect pour ce PR T 
Celui qui le met en doute mérite le premiere blame, Apres 
cette déclaration non équivoque, et pour la quelle je lutteraë 
avec tout le monde en energie, bien décidé que je suis à 
combattre toute espèce des factieux qui voudroien porter 


atteinte aux prineipes de la monarchie ste, 
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heit frei genug, keine Aufklärung , keine wis- 
senschaftliche Institution grols genug .seyn 
konnte; die lafst sich jetzt Freiheit und Un: 
terricht von einem Fremden rauben, der alles, 
was er selbst von Freiheit und Unterricht in 
seinem Leben empfing und genofs, ihr allein 
verdankt! 

Leider sieht man jetzt noch an ihr ganz 


dieselbe Nation, die alle ihre eigne und alle - 


fremde Geschichtsschreiber und Sittenschilderer 
mit so übereinstimmenden Farben darstellen. 
Gregoire de Tours schildert de Franken 
unter ihren ersten Königen, schon in den er- 
sten Jahrhunderten unsrer Zeitrechnung, als 
eine wilde, barbarische Nation (une nation fe- 
roce et barbare), deren Könige nur mörde- 
risch, grausam und ungerecht (meurtriers, in- 
justes et cruels) waren, weil es das ganze 
Volk war, das nur durch die Schrecken 
des Christenthums (les terreurs du christianis- 
me) je zuweilen etwas gemildert wurde; als 
ein Volk, das von den Ungercchtigkeiten, den 
Räubereien und Mordthaten ihrer Könige gar 
nicht erschüttert und beleidigt wurde, weil es 
selbst aus Räubern und ungerechten Menschen 
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bestand; ein Volk, das, obgleich es festge- 


stellte Gesetze hatte, es dennoch litt, dafs 


die Könige solche durch eigenmächtige schrift- 


liche Befehle an die Richter, zu Uebertretung 


und Nichtachtung der Gesetze (durch soge- 


nannte precepti..,s) unnütz machten, vorhan- 


dene Gesetze umstiessen, und auf diese Weise 


Angeklagte, die noch gar nicht verhört wor- 


den waren, zum Tode verurtheilten; Ehen, 


die durch das Gesetz verboten waren, anbe- 


fohlen, Nonnen die Fhe gestatteten, Erb- 


schaften den nächsten Verwandten entzogen, 


und gegen das vorhandne Gesetz auf andre 


übertrugen, und so, da ihnen nicht zustand, 


Gesetze zu machen, dürch die Suspensation 


und Lähmung der vorhandnen Gesetze ihren 
Willen tyrannisch ausübten, 

Mably sagt von den Franzosen, dafs sie 
in der Folge der Zeit fortfuhren, sich ihren 
‚Leidenschaften und den Zufillen zu über- 
lassen, immer die Zügellosigkeit mit der Frei- 


heit verwechselten, die Macht der Gesetze 
mit der Tyrannei, und so nur eine Gesell- 
schaft ohne Grundsatz und Richtschnur bilde- 
ten. In dem anarchischen Zustande gewöhn- 
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ten sie sich an die Unordnungen, die sie 
nicht abzuhelfen verstanden, das Interesse 
des Stärcksten entschied stets das öffentliche 
Wohl u. s. w. *) 

Ein ganz Jahrtausend hindurch findet der 
ernste Forscher und ächt patriotische Ge- 
schichtschreiber seiner Nation immer uneinig, 
wild, rauh ‘und auffahrend, sich unter ein- 
ander ohne Rücksicht auf. ihre gemeinschaft- 
liche Abkunft feindlich behandelt ;. tousjours 
desunis, féroces , brutaux et emportés, se traitant 
en ennemis, sans egard pour leur origine com- 
mune **). Die äusserste Zügellosigkeit mit der 
Freiheit verwechselnd; (confondant la licence la 


> 


*) Les François continuèrent de se laisser conduire au gré de 
leur passions et des évènemens; et confondant la licence 
avec la liberté, le pouvoir des loix avec la tyrannie, ne for- 
merent qu'une société sans règne et sans principe. Jr se 
familiariserent dans l'anarchie avec les désordres auxquels 
ils n’avoient pas l'art de remédier; l’intérét” du plus fort 
sembla toujours décider de l’interét public etc. Observations 
sur l’histoire de la France. Edition de Lyon des oeuvres 


complètes de l'Abbé de Mably. T. I. p. 125. 
*) I, 152, 
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plus extrême avec la liberté *) von unersätt- 
licher Habsucht; (d'une avidité insatiable) **) 
von unheilbarem Leichtsinn, ungeheurer Un- 
klugheit, Sorglosigkeit **), verbunden mit der 
höchsten Unwissenheit und Unkenntnifs ihrer 
Geschichte ***); mehr eitel als ehrbegierig 
(plus vains qu'ambitieux) +) von sehr falsch 
verstandener Eitelkeit, (d'une vanité mal en- 
tendue) tł), die ihre Ehre darin setzt, sich 
nach eener Willkühr zu betragen, (on sy 
faisoit point d’honneur de se conduire arbitraire- 
ment) }}t), unabhängig, hochmüthig und auf- 


*) I. 157. 

s) I. 143. 

**) Ils ne prévirent rien, linconsideration fut toujours le 
vice fondemental de nôtre Nation I, sn, d’une imprudence 
enorme II. 43. 

sx) L'inconsideration éternelle des François jointe à ligno- 
rance la plus profonde de leurs antiquités I. 518. plongé 
dans la plus profonde ignorance II. 112. III. 34. l'igno= 
rance la plus barbare II. 162. Un peuple ignorant, brutal etc. 
I. 261, 

+) I. 166, 

HH) II. 46. 

FFT) Du, 
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rührerisch (indépendance, fierté, revolte) *), und 
bei ihrer beispiellosen Unbesonnenheit so 
höchst leicht zu betrügen *); der wildesten 
Raubsucht ergeben (bridangage atroce) ***); be- 
stechlich und käuflich (d'un esprit merce- 
naire) }); veränderlich, ohne Charakter, und 
im ewigen Widerspruch mit sich selbst ff). 
Von jeher voll der Thorheiten und Lächer- 
lichkeiten, die sie noch jetzt auszeichnen, 
der kleinste Edelmann dem gröfsten Herrn 


*) IL. 14 

#*) La nation de l'univers la plus inconsiderée et la plus aisée 
à tromper III. 11. 

-Ih SS, 

À) IL 275. Après s'étre laissé intimider, ils ses laissèrent 
corrompre, et profitant enfin sans pudeur du credit que 
leur donnoit leur emploi pour accroitre leur fortune domesti- 
que, ils violèrent aux mémes les loix, dont ils devoient étre 
les gardiens et les protecteurs. IJ. 202. 

HH) N’at-on pas vu dans tout le cours de nôtre histoire, que 
les Français aliérant, changeant, dénaturant sans cesse les 
coutumes auxquelles ils croyoient obéir, avoient contracté 
l'habitude de n'avoir aucune tenue dans le caractère s et ne 
connoissoient d'autre droit public que les exemples opposés 


des caprices et des passions de leurs peres? Il. 115, 
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nachäffend, diese nur nach willkührlicher 
Gewalt strebend, die Geistlichkeit in niedriger 
Hofkriecherei, das Volk in Knechtschaft ver- 
sunken. *) Alles vom Zufall, von den Bege- 
benheiten erwartend; jeder Hoffnung mit dem 
kühnsten Muth entgegen gehend, und eben 
so schnell wieder in die äusserste Muthlosig- 
keit versinkend *); sich jeder Hofkabale und 
Hofautorität, auch des gemeinsten Günstlings, 
knechtisch unterwerfend **); endlich durch 
Ueppigkeit, Weichlichkeit und alle Laster des 


*) Comines se plaignoit d’éja que le fplus Ipetit gentilhomme 
eût la manie de copier les manières et les discours des plus 


grands seigneurs etc, III. 21. 


*) Il n'y a point de peuple qui se livre plus témérairement 
à l'espérance que les François: mais en montrant le plus 
grand courage, aucun peuple aussi n’est plus propre à tome 


ber dans le dernier découragement. 


*+*) Une intriguante étrangère et un homme sans considéra- 
tion (Concini et sa femme) faisoient plier tous les grands 
sous leur joug, Tel étoit l'avillissement des ames, que, 
sous le gouvernement le plus méprisable „ tout se reduisoit 
à faire des intrigues et des cabales à la cour pour en obie- 


nir les faveurs DI, 246. 


Luxus so herabgewürdigt, dafs'ihre erschlaff- 
ten Seelen keiner ächten Freiheitsliebe mehr 
fähig sind. *) Am Ende ruft er aus: Unter- 
sucht nun den Charakter der französischen 
Nation, und urtheilt von dem Widerstande, 
welchen sie der Regierung zu thun vermag. 
Die Laster, mit welchen die Weichlichkeit, 
der Luxus, der Geiz, und eine knechtische 
Ehrsucht die Franzosen erfüllt, haben ihre 
Seelen dergestalt erschlafft, dafs, wenn sie 
auch noch Vernunft genug haben, den Des- 
potismus zu fürchten, sie doch nicht mehr 
Muth genug haben, die Freiheit zu lieben. 
Wer sollte wohl ahnen, dafs zwischen 
dieser Schilderung und den heutigen darin- 
nen so treffend dargestellten Franzosen, die 
ganze französische Revolution zwischen inne 
liegt? dafs alle die ungeheuern Umwälzungen, 


*) Examinez le caractère de la nation françoise, et jugez de 
la resistance qu'il peut apporter au gouvernement, Les vices 
que la molesse, le luxe, l'avarice, et une ambition servilo 
ont fait contracter aux François depuis le règne de Louis 
XIII, ont tellement affaisse leur ame, qu'ayant encore 
assez de raison pour craindre le despotisme, ils n'ont plus 


assez de courage pour aimer la liberté. III. 273. 


welche die überwältigenden Umstände herbei- 
führten, all’ der Verstand und Eifer der ersten 
Nationalversammlung; all’ die Keckheit und List 
der zweiten, die Verruchtheit und Unmensch- 
lichkeit des Convents , die Schulmeister- 
Weisheit und redselige schlaffe Menschlich- 
keit des Directoriums — ja, was mehr sagen 
will, als das alles; dafs ein zehnjähriger sieg- 
reicher Krieg gegen ganz Europa nichts über 
den alten grundausverdorbenen Charakter der 
sittenlosen Nation vermocht hat? dafs nach 
solchen Revolutionen, nach solchen Kriegen 
und Siegen ein Fremdling, der doch nur mit 
ihr und durch sie gesiegt hat, wie andre ne- 
ben ihm, dafs dieser. diese Nation wieder, 
wie einst vor länger als tausend Jahren Carl 
Martel, und wieder wie vor länger als ei- 
nem Jahrhundert Richelieu, würde unterjo- 
chen können? Mably hat für dieses anschei- 
nend ungeheure Räthsel auch schon lange 
vor der Revolution das Auflösungswort ausge- 
sprochen; es heifst: gänzlicher Mangel 
an Respect für die Gesetze. *) Was 


*) Die ganze Stelle ist von grosser Bedeutung, Mably 


helfen alle tausend und aber tausend Gesetze, 
| die bald mit Eifer und Einsicht von den besten 
Köpfen gefunden, bald mit Anmaafsung und 
Eitelkeit von eingebildeten Gesetzgebern wie- 
der verändert, von allen Nationalversammlun- 
gen anerkannt und wieder verworfen, publi- 
cirt und wideriufen worden; wenn die grosse 


sagt: Peut on étudier nôtre histoire et ne pas voir que nos 
pères furent à peine établis. dans les Gaules, qu'ils négli- 
gerent toutes les précautions necessaires pour empécher 
qu'une partie de la societé n'augmantât ses richesses et sa 
puissance aux depens des autres ? Tourmantés par leur avae 
| rice et leur ambition, jamais les différens ‘ordres de l’état 
ne se sont demandé quel etoit l’objet, quelle étoit la fin de 
societé; et si on en excepte le règne trop court de Charle- 


magne, jamais les François n'ont recherché par quelles lois 


| la nature ordonne aux hommes de faire leur bonheur. Ja- 
mais même en voulant opprimer lec autres, un ordre n’a 
pu se prescrire une condition constante; de la les efforts 
toujours impuissants , une politique toujours incertaine, 
nul interet constant, nul caractère, nulles moeurs fixes; 
de là des revolutions continuelles dont nôtre histoire cepen- 


dant ne parle jamais ; et toujours gouvernés au hazard 


d e 
| par les évènemens et les passions, nous nous sommes aca 


coutumés à n’avoir aucun respeot pour les loix III. 268, | 


Conclusion. 


alles verschlingende Tyrannei der Sinnlichkeit 
und des Egoismus in dem Herzen jedes Ein- 
zelnen alle Gesetze entkräftet und vernichtet? 
Mirabeau ruft am Ende seiner kurzen aber 
grossen politischen Laufbahn von der Tribüne 
herab: ce sont sur-tout les bonnes moeurs, sans 
lesquelles les meilleurs loix ne seroient qu'un frein 
impuissant. Il est un despotisme du vice, celui- 
la seroit-il le seul que la ville de Paris n’auroit 
pas pu renverser? Mirabeau konnte wohl wis- 
sen, wie schwer jene Tyrannei selbst bei 
Menschen von seiner Kraft und seinem Geiste 
auszurotten ist; und nun gar bei einem ent- 
nervten leichtsinnigen Volke! das kann viel 
leichter Bastillen und Throne niederstürzen. 
Dazu wird es auch weit ehe angeführt und 
aufgemuntert, als zur Bekämpfung seiner Sinn- 
lichkeit und Wollust. Die wissen alle, die, 
unter dem Schilde fürs allgemeine Beste, nur 
für ihren Gewinn eifern, gar zu gut zu ge- 
brauchen : und Bonaparte besser als. Carl 
Martel und Richelieu vor ihm wissen und 
üben mochten. 

Sehr auffallend ähnlich sind übrigens die 
Hauptcharakterzüge dieser beiden alten Macht- 
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usurpatoren mit denen des neuesten, in den 


Schilderungen, welche Mably von ihnen ent- 
wirft. Von Charles Martel sagt er: C'étoit 
un homme qui avoit toutes les qualités de l'ésprit 
dans le degré le plus éminent; son ambition bril- 
lante, audacieuse et sans bornes ne craignoit au- 
cun péril. Aussi dur et inflexible envers se en- 
nemis, que généreux et prodigue pour se amis, il 
força tout le monde à rechercher sa protection. — 
Charles Martel ne voulut mériter que l'amitié de 
ses Soldats, et se fit craindre de toute le reste, 
Il traita les François avec une extrême dureté; 
il fit plus, il les meprisa. Ne trouvant partout 
que der loix oubliees ou violées, il mit à leur ` 
place sa volonté. Sùr d'être le maître tant qu'il 
auroit une armée affectionnée a son service, il 
Venrichit sans scrupule des dépouilles du chergé. — 
Charles Martel, toujours victorieux, et súr de la 
fidélité de son armée, regarda les capitaines qui 
le suivoient comme le corps entier de la nation *) 


*) Es war ein Mann, der alle Eigenschaften des Geistes im 
höchsten Grade besafs; seine glänzende, verwegene und 
gränzenlose Ehrbegierde scheute keine Gefahr. Eben so 


hart und unerbittlich gegen seine Feinde, als grofsmü- 


ee. ee 


Von noch weit zutreffenderer Aehnlich- 
keit sind die Hauptzüge aus dem Bilde Ri- 
chelieu’s. Mably sagt: Dans le moment que 
la foiblesse du gouvernement rendoit tout possibles 
il parut dans le conseil du roi un homme qui 
s'en étoit ouvert l'entrée par la ruse, la fraude 
et Vartifice, mais fait pour dominer par d'autres 
voies quand son credit seroit affermi. Richelieu, 
né avec la passion la plus immodéree de gouver- 
ner, n’avoit aucune des vertus ni même des lumit- 
res qu'on doit désirer dans ceux qui sont à la 


tête des affaires d'un grand royaume; il avoit 


thig und verschwenderisch für seine Freunde, zwang er 
jedermann seinen Schutz zu suchen. — Carl Martel 
wollte nur die Freundschaft seiner Soldaten verdienen 
und gefürchtet seyn von allen Uebrigen. Er behandelte 
die Franzosen mit der äussersten Härte , er that mehr 
noch, er verachtete sie. Er fand überall nur vergefsne 
und übertretene Gesetze, und setzte seinen Willen an 
ihre Stelle, Sicher, Herr und Meister zu seyn, so lange 
die Armee seinem Dienste ergeben war, bereicherte er 
sie ohne Bedenken von dem der Geistlichkeit entrissenen 
Gute. Immer siegreich und sicher der Treue seiner Ar- 
mee, sah er die Anführer in seinem Gefolge als das ganze 
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cette hauteur et cette infleribilite de caractère, qui 
Jubjuguent les ames communes, et qui etonnent et, 
laffent ceux qui n'ont qu'une prudence et un cou- 
rage ordinaire. — Il employoit les mêmes 
moyens dont les rois s'etoient fervis pour diftraire 
la nation du foin de fes affaires domeftiques, et 
la façonner à la docilité monarchique: il aviliffoit 
les efprits, en les occupant de ce que les arts, 
les feiences, les lettres et le commerce ont de plus 
inutile et de plus attrayant. Son luxe conta- : 
gieux fit connoitre de nouveaux befoins qui rui- 
noient les grands; forges de mendier des faveurs 
pour étaler un vain fafie, ils fe preparoint à la 
fervitude, La contagion fut portée dans tous les 
ordres de l'état; des hommes :obfcurs firent aux 
depens du peuple des fortunes feandaleufes, on les. 
envia, et l'amour de l'argent ne laifla fubffier 
aucune élévation dans les ames. Cependant Ri- 
chelieu en aviliffant la nation au dedans, la fai- 
Joit refpecter au dehors. — Plus les entreprifes 
du mirifire étoient grandes et difficiles, plus il 
avait de pretextes pour ne fe foumetre à aucune 
règle et gouverner avec un [ceptre de fer; les be- 
foins de l'etat et la neceffité lui fervoient d’excuse 
auprès des François qu'il opprimoit. On ne fut 


point ‘innocent, quand on fut foupconne de pou- 
voir desobeir d ee minifère impérieux. _ Repan- 
dant d'une main les bienfaits, et de l'autre les 
disgraçes, il parut plus Jupportable d'être Jon 
efclave que fon ennemi. En semportant de la 
jufüce par létabliffement des appels, les rois fé- 
toient rendu législateurs; en faifant un ufage ar- 
bitraire de l'adminiftration de cette juftice, Riche- 
lieu jugea qu'il fe rendroit defpotique. IL inter- 
vertit lorde de tous les tribunaux, il eût des ma- 
gifirats toujours prêts à fervir fes paffions. — 
Ce que Machiavel confeille au. tyran qu’il inftruit, 
Richelieu Texecuta. — La cour pleine d'efpions 
et de delateurs par lequels Richelieu voit tout, 
entend tout, el prefent partout, femble tombée 
dans la fiupidité, on fent le danger de former 
des cabales, tant la désradation des efprits efè 
grande et le poids de la fervitude accablant, ce 
nefi plus que par un affeffinas qu'on fonge à 
fortir de Voppre[Jion. *) 


*) In dem Augenblick, da die Schwäche der Regierung 
alles möglich machte, erschien in dem königlichen Rathe 
ein Mann, der sich den Eingang dazu mit List, Be- 


trug und Ränke geöffnet hatte, aber gemacht war durch 
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Diese Schilderung stellt auch zugleich den 


gegenwärtigen Zustand der französischen Na- 


andre Mittel zu herrschen, sobald sein Ansehn befestigt 
seyn würde. Richelieu, mit der unmässi&sten Lei- 
denschaft zum Herrschen gebohren, besafs keine der Tu- 
genden, selbst keine der Einsichten, die man in denen 
zu finden‘ verlangen mufs, welche an der Spitze der Ge- 
schäfte eines grolsen Königreichs stehen. Er hatte den 
stolzen, unbiegsamen Charakter, der die gemeinen Seelen 
leicht unterjocht, und diejenigen, die nur gewöhnliche 
Klugheit und Muth besitzen, in Erstaunen und Unthä- 
tigkeit setzt. — Er wandte dieselben Mittel an, deren die 
Könige sich schon bedient hatten, um die Nation von 
der Sorge ihrer eigenen Angelegenheiten zu zerstreuen, 
und sie zu der monarchischen Gelehrigkeit zu bilden; 
er erniedrigte die Seelen, indem er sie mit allem be. 
schäftigte, was die Künste, Wissenschaften und der Han- 
del nur irgend ünnützes und anziehendes haben. Sein 
ansteckender Luxus machte mit neuen Bedürfnissen be- 
kannt, deren Befriedigung die Grossen zu Grunde rich- 
tete; gezwungen Gunstbezeigungen zu exbetteln , um 
einen eitlen Glanz sé verbreiten, gewöhnten sie sich an 
die Knechtschaft. ` Die Seuche ergriff alle Stände des 
Staats; niedrige Menschen machten auf Kosten des Volks 
ein anstôfsiges Glück, man beneidete sie, und die Liebe 


zum Gelde liefs keine Erhebung der Seele mehr aufkom-» 
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tion unter Bonaparte so bedeutend und tref- 
fend dar, dafs ich um so weniger Bedenken 


EN 
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men. Indessen verschaffte Richelieu der Nation, die 


er im Innern herabwürdigte, ausserhalb Ansehen. — Je 


grösser und schwerer die Unternehmungen des Ministers 
waren, je mehr Vorwand hatte er, sich keiner Regel zu 
unterwerfen, und mit einem eisernen Zepter zu regieren; 
das Staatsbedürfnifs und die Nothwendigkeit dienten ihm 
zur Entschuldigung bei den Franzosen, die er unterdrück- 
te. — Man war schon nicht unschuldig, wenn man nur 
in den Verdacht kam, diesem herrischen Minister auch 
wohl ungehorsam seyn zu können. Da er mit einer Hand 
die Wohlthaten verbreitete, mit der andern die Strafen, 
so schien es erträglicher sein Sclave als sein Feind zu 
seyn. Die Könige hatten sich zu Gesetzgebern gemacht, in- 
dem sie sich durch die Einführung der Appellationen der 


Justiz bemächtigen ; Richelieu urtheilte, dafs er sich 


zum Despoten machen würde, wenn er einen willkühr- 
lichen Gebrauch von der Verwaltung dieser Justiz machte, 
Er kehrte die Ordnung aller Tribunäle um, er hatte je- 
derzeit Richter bei der Hand, die bereit waren seinen 
Leidenschaften zu dienen. — Was Machiavell dem Ty- 
rannen , den er unterrichtet, anräth, übte Richelieu 
aus. — Der Hof, voll Spione und Angeber, vermittelst 
welcher Richelieu alles sah, alles hörte, überall gegen- 


. wärlig war, schien in Stupidität zu verfallen. Man 


getragen, sie ganz herzusetzen. ‘ Ich könnte 
noch unzählige Züge aus den besten französi- 
schen Schriften beibringen, die alle zur Be- 
kräftigung der Mablyschen Schüderung die- 
non, Alle ihre Schriftsteller. des vergangenen 
Jahrhunderts von Montesquieu bis auf Mi- 
rabeau, ja bis aufdie allerneuesten, Necker, 
Riouffe, Mounier, Chenier, schildern 
ihre eigne Nation so politisch und moralisch 
verwahrlost und verdorben, dafs von ihnen 
weder eine gute Verfassung und deren Befol- 
güng, noch ein dauernder, consequenter Wi- 
derstand gegen eine aufgedrungene schlechte, 
ja auch nur die hinlängliche Verbreitung ei- 
nes richtigen, erleuchteten Urtheils darüber zu 
erwarten ist. Bei diesem Mangel an gründli- 
cher Einsicht, . Consequenz, Charakter und 
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thätiger Bürgertugend ist es nur zu verwun- . 


dern, dafs während der funfzehnjährigen Re- 


fühlten die Gefahr, Gegencabalen zu formiren, und die 
Herabwürdigung der Seelen war so. grofs, die Last der 
Knechtschaft so drückend, dafs man nur. noch durch 
einen Mord der Unterdrückung zu entgehen hatte. II. 
235 — 260. 


volution nicht eher Ein Mann aufstand, der 
Krieger - und Regententalent, Muth und An- 
maafsung, Willen und Kraft in sich genugsam 
vereinigte, und sich des ganzen Regiments mit 
Erfolg zu bemächtigen. Auch dieser Eine, 
der es endlich mit Glück wagt, mufs nicht 
einmahl ein Franzose seyn: gleichsam als 
wenn die alten Nationallaster jeden Keim der- 
gestalt vergiftet und entkräftet hätten, dafs 
kein ganzer Mann, nicht ein vollkommner 
Egoist, der nur das Höchste will, und es nur 
für sich alleif will, nicht einmahl ein ächter 
Tyrann in der Nation selbst mehr zu Stande 
kommen konnte. Desto vollständiger kam 
er — zu ihrem Heil oder Schaden? — in 
einer kleinen Nation zu Stande, deren Natio- 
nalcharakter dem französischen fast ganz entge- 
gengesetzt ist, und der zu seiner Erleuchtung 
die Franzosen in seinem kurzen Leben fast durch 
alle Zustände gehen sah, denen eine grosse Na- 
tion nur je unterworfen und derselben theilhaft 
werden kann; und sie in allen diesen Zuständen 
immer als dieselbe eitle, ununterrichtete, cha- 
rakterlose, treulose, grausame und leicht- 
sinnige Nation sah, die ihn ihre frühere Ge- 
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schichte schon kennen lehrte. Sein Cäsar 
und Machiavel sagten es ihm schon, dafs 
diese Nation wohl zum wüthigen Angriff Muth 
genug, aber zum dauernden Widerstande 
und zum männlichen Ertragen unvermeidli- 
chen Uebels, das zum Guten führt, weder 
Geduld noch Kraft hat. Er hatte beides, ne- 
ben dem kühnen Muthe, der auf und mit der 
Nation alles würkt; er stellte sich muthig an 
ihre Spitze, führte sie unaufhörlich zu An- 
griff und Sieg, warf dabei im Innern ihren 
Lüsten und Leidenschaften so wiel Nahrung 
und Unterhaltung zu, dafs sie in ihrem gieri- 
gen Wühlen und Schlingen nicht gewahrten, 
wie er sich, des militärischen Regiments ein- 
mahl gewifs, nun auch jedes andern bürger- 
lichen Regiments bemächtigte. _Schauten ‘sie, 
horchten sie auf, so schmeichelte er ihrer 
Eitelkeit mit süssen, heuchlerischen Worten; 
verhiefs ihnen alles, was er nicht zu gewähren 
dachte, zeigte ihnen alles, was nicht da war. 
Dies genügte den Ruhm - und Raubsüchtigen, : 
die nach allem greifen und streben und nichts 
zu nutzen, nichts festzuhalten versteho. Was 
sie mit ihrer Gier erwarben, müssen sie auch 
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wieder zu Erhaltung seiner Macht und Sicher- 
heit hergeben, und er weifs ihnen auch dieses 
wieder als für ihre Nationalehre und gesammte 
Sicherheit nothwendig und erspriefslich dar- 
zustellen. So führt er sie um den Thron, den 
viele kaum gewahren, in stetem Kreise her- 
um, unterhält, den Schwindel ihrer Ruhm- 


sucht, und heifst sie oft — wie jener kluge 


Tanzmeister seine hungrigen Kinder — tan- 
zen, wenn sie nach Brodt schreien. 

Wie er denn auch wieder jede Gelegen- 
heit zu benutzen weils, ihre stets rege Gier 
für den Moment zu befriedigen, oder doch 
mit Hoffnungen hinzuhalten, wird auch das 
Benehmen gegen England zeigen, zu dem ich 
nach meiner nur zu langen Abschweifung, zu 
welcher mich der Reichthum des Gegenstan- 
des verleitete, wieder zurückkehre, 

Vorher bleibt mir noch ein Wort über 
sein Benehmen gegen die Schweiz zu sagen. 

Während des fatalen Neckens und Zer- 
rens mit England, wurde die Sache der Schwei- 
zer durch Bonaparte abgemacht. Dieser hatte 
sechs und funfzig Deputirte vom helvetischen 
Senat, den Städten und Cantons bereits meh- 


rere Monathe hindurch in Paris warten las- 
sen, ohne sie zu sehen und zu sprechen. Die 
| vier Senatoren Barthelemy, Roederer, 
| Fouché und Demeunier erhielten von Bo- 
| naparte den Auftrag, mit ihnen zu conferi- 
| ren, ihre Aufträge und Vorschläge zu verneh- 
hb men, und sie zu einer entscheidenden Mei- 
| 


nung zu vereinigen. Da die Verschiedenheit 
der Meinungen aber immer sehr grofs blieb, 
| viele der wackern Abgeordneten auch nicht 
À * so leicht von Roederers und Fouchés List 
H und Verschlagenheit izur Zustimmung bewo- 
| gen wurden, als die beiden andern guten Col- 
legen der consularischen Senatoren: so mufs- 


H ten aus den sechs und funfzig Deputirten wie- 
| der zehn ausgewählt werden, mit denen, in 
Gegenwart des Consuls selbst, das Interesse 
der Schweiz discutirt werden sollte. Es ward 
von ihm ausdrücklich anbefohlen, es sollten 
fünf demokratisch gesinnte und fünf aristo- 
fl kratisch gesinnte Deputirte dazu ausgewählt 
Hi werden. Das setzte die Deputirten in nicht 
| geringe Verlegenheit. Keiner mochte, weder 
seiner Gesinnung, noch seiner Instruction 
nach, für eins von beiden schlechtweg gelten 


wollen. Deputirte von ehemaligen democrati- 
schen Cantons beabsichtigten, ihrer Gesinnung, 
und Instruction nach, manche aristocratische 
Einrichtung für ihren Staat; andre von eh- 
maligen aristocratischen wieder umgekehrt. 
Bonaparte, der auf gut militärisch auf seinem 
Entweder Oder beständ, woll? es aber so 
und die Wahl mufste getroffen werden. Viele 
der muthigsten und beredtesten Deputirten, 
die nicht -leicht auf sich einwirken liessen, 
und auch selbst in den Formen nicht gerne 
nachgaben, wurden dadurch allein schon von 
dem engern Ausschufs ausgeschlossen. 
Nachdem eine solche Conferenz statt ge- 
habt hatte, wurden nach den Resultaten, die 
Bonaparte und die aktiven Senatoren daraus 
zogen, die Constitutionen für alle Schweizer- 
cantons entworfen, und endlich am neunzehn- 
ten Februar den zehn Deputirten in einer 
förmlichen Audienz, bei der auch die beiden 
andern Consuln, der Senat, der Staatsrath 
und die Minister zugegen waren, als ein Me- 
dionsakt zur Vollziehung und Befolgung 
übergeben. Dieser Akt bestand aus drei 
Hauptabtheilnngen. Die erste enthielt die 
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besondern Constitutionen, die Bonaparte den 
verschiedenen Schweizercantons gab, und. die 
Föderationsakte, die sie alle zu Einem Gan- 
zen vereinigt. Die zweite Abtheilung enthielt 
alle nothwendigen Vorkehrungen und Anord- 
nungen, um die Cantons- und Föderationsakte 
in Aktivität zu setzen, und die dritte ordnet 
die Liquidation der während der Revolution 
gemachten Schulden der Schweiz, und die 
Anwendung der Nationalgüter an. Die neun- 
zehn verschiedenen Constitutionen sind theils 
democratisch, theils aristocratisch, theils auf 
die neueste Manier gemischt. Sie machen die 
nächsten Gränzeantons für Frankreich. 

In dem Eingange zu dem grofsen Me- 
diationsakte sagt ihnen Bonaparte, — der 
mehr als jeder andere zur Zerstöhrung der 
alten Schweiz gewirkt hat und sie bis an den 
Band des Abgrunds, bis nah zur völligen po- 
Ktischen Auflösung gebracht und ihre innere 
Kraft zur Selbstständigkeit und Selbstverthei- 
digung auf Jahrhunderte hin gelähmt hat, — 
derselbe Bonaparte sagt den Schweizern:*) L’Hel- 


*) Die Schweiz, ein Raub der Zwiespalt, wurde mit ih- 


vetie, en proie aux dissensions, etoit menacee de 
sa dissolution; elle ne pouvoit trouver en elle- 
même les moyens de se reconstituer. L'ancienne 
affection de la nation française pour ce peuple 
recommandable, qu'elle a récemment défendu par 
ses armes et fait reconnoitre comme puissance 
par ses traités, l'intérêt de la France et de la 
république italienne, dont la ‘Suisse couvre les 
frontières ; la demande du sénat, celle des can- 
tons démocratiques, le voeu du peuple helvétique 
tout entier, nous ont fait un devoir d'interposer 
nôtre médiation entre les partis qui le divisent 
etc. etc. 


rer Auflösung bedroht; in sich selbst konnte sie die 
Mittel zu ihrer Wiederorganisirung nicht finden. Die 
alte Zuneigung der französischen Nation zu diesem acht- 
bahren Volke, welches sie neuerlich mit ihren Waffen 
vertheidigt hat und durch ihre Tractaten für eine Macht 
anerkennen liefs, das Interesse von Frankreich und der 
italiänischen Republik , deren Gränzen die Schweiz 
decket, das Verlangen des Senats und der democrati- 
schen Cantons, die Wünsche des ganzen helvetischen 
Volks haben es uns zur Pflicht gemacht, mit unsrer Ver- 
mittlung zwischen die Partheien zu treten, die es ver- 


uneinigen u. $, wW. 


Bonaparte ernennt in diesem Akte für 


das Jahr 28053 Freiburg zum canton directeur, 
und den ehemaligen Grafen d’Affry zum 
Lardamman. Es ist dieses derselbe Graf 
d'Affry, der im Dienste Frankreichs grau ge- 
worden, der zur Zeit der unglücklichen Ca- 
tastrophe des letzten Königs von Frankreich 
die königliche Schweizergarde commandirte; 
an dem entscheidenden Tage, den zehnten 
August, als die armen Schweizer ein Opfer 
ihres unzeitigen Eifers zur Vertheidigung des 
Königlichen Schlosses wurden, aber nicht bei 
seinem Corps war, und der nachher vor der 
wüthenden Nationalversammlung sein Leben 
durch die Aussage rettete, dafs er an dem 
blutigen Tage das Commando uicht geführt 
habe, ohnerachtet die Königinn Tages vor- 
her sehr in ihn gedrungen sey, den König 
und seine Familie gegen das wüthende pari- 
ser Volk zu vertheidigen. Jene Unmenschen 
waren froh, in dieser Aussage eine schwere 
Anklage gegen die Königinn zu finden, deren 
Tod sie geschworen hatten, den sie aber ger- 
ne mit allen möglichen Rechtsvorspiegelun- 
gen beschönigen wollten; und liessen den al- 


ten Krieger dafür am Leben. Dieses scheint 
er nun auch zum Heil: seiner frommen Lands- 
leute recht thätig anzuwenden. Er hat noch 
neuerlich in einem sehr. erbaulichen Schrei- 
ben den Pabst gebeten, in die Verhältnisse der 
Gnade und der geistlichen Protection mit der 
Schweiz zu treten. Se. Heiligkeit, als das 
Ebenbild von Jesus Christus auf Erden, : ver- 
schliessen gewifs nicht ihr Ohr den Wün- 
schen der wahren Gläubigen. „Jn Erwartung 
der glücklichen Wirkungen der -Sorgfalt Sr. 
"Heiligkeit wirft sich der demüthige Landam- 
mann der gedemüthigten Schweiz dem heili- 
gen Vater zu Füfsen und fleht um dessen vä- 
terlichen Segen.“ In dem gesegneten Jahre 
seiner Landammannschaft hat sich die wie- 
dergebohrne Schweiz auch schon der Nonnen 
und Mönche und Censur- und Keuschheits- 
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edikte reichlich zu erfreuen gehabt. 

Eines ganz andern hätte sich die gute 
Schweiz jetzt wohl zu erfreuen, wenn sie vor 
zwanzig Jahren auf die hohen Lehren und 
Ermahnungen eines ihrer edelsten und weise- 
sten Mitbürger besser gehört hätte. 

„Durch die vielveränderlichen Modifica- 
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tionen grosser Staatskrisen kann jede Nation 
so gerecht, so friedsam sie sey, in Augen- 
blicken, ‚da sie es am wenigsten vermuthet, 
aufgerufen werden, vor Europa zu zeigen, 
wer sie ist. Wie dann, wenn sie schläft? In 
langem Frieden wird nach und nach das 
Grosse in der Politik aus den Augen verloren; 
die Grundfesten der Verfassungen altern; der 
Väter Weisheit geht aus Mifsverstand in Vor- 
urtheile über; und endlich betreffen alle 
grosse Bewegungen, Privatinteressen und in- 
nere Kleinigkeiten; der Blick wird unbrü- 
derlich auf eingebildetee Absichten des 
oder des Cantons, nicht edel auf die aus- 
wärtigen Verhältnisse geschaft, Weltmonar- 
chieen sind so untergegangen; ein Staat, wel- 
cher ohne ausserordentliche Tugend nie zum 
Staat geworden wäre, darf sich der verges- 
sen? — — — Es ist unermefslich, wie viel 
der Mensch vermag, wenn er will, und wie 
hoch er sich hebt, wenn er sich ein freyer 
Mann fühlt. — — Der Geist Eurer Altvordern 
auf deren Stühlen Ihr sitzet, er ist's, welcher 
zu Befestigung ihrer Eidgenossenschaft eine 


unversöhnliche Fehde wider Selbstsucht 
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und Staatsvergessenheit von Eurem Ver- 
stand und von Eurem Edelmuth fodert, 
heischt, gebietet, erwartet; von den Weise- 
sten und Besten, wer immer sie seyn, zuerst 
und beharrlich. Offenbar ist nichts Grosses 
und Gutes möglich ohne dies; dieses ist aber 
selbst unmöglich ohne das Grössere: dafs Ihr 
die öffentliche Aufklärung nicht aufhaltet, 
(welches gehässig ist), nicht unterdrücket, (wie 
es denn auch nicht in Eurem Vermögen steht), 
sondern (welches durch vorzügliche Weisheit ` 
geschiehet) sie leitet. Wenn es wahr ist, und 
wer kann daran zweifeln? dafs von den Be- 
griffen die. Sitten abhangen, und auf letzteren, 
auf dem Eid, auf Arbeitsamkeit und Selbstver- 
leugnung die Republik beruhet; und es wäre 
bei einem freien Volke die Erziehung theils 
nach der alten katholischen Art, scholastisch, 
theils, nach der ersten Protestanten Manier, 
controversistisch — — — die grossen Repu- 
blikaner der alten Zeit als lateinisch verschmä- 
het; kein Unterricht von der politischen Er- 
fahrung anderer Freistaaten; über die innlän- 
dischen Rechte und Verhältnisse kein lesba- 
res Buch; Gleichgültigkeit hiebei; keine Na- 
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tionalerziehung; nichts Nationales im Le- 
ben; — eben dieses Volk wäre in einer poli- 
tischen Lage, worinnen es ohne Nationalgeist 
nicht einen Augenblick seiner selbst sicher 
seyn kann; .... was müfste die Welt von ihm 
denken? Es wolle den Zweck, nicht aber 
die Mittel.“ *) 

Habt Ihr, gute Schweizer! jetzt wohlnoch 


den Muth, die Freiheit am Leib’ und am 


Geiste, es Euch ganz zu denken, in welch’ 
anderem Zustande Ihr jetzt wohl wäret, wenn 
Ihr das vorige Jahrhundert so verlebt hättet, 
dafs jetzt ein Mann von Müllers hohem pa- 


triotischem Geiste Euer selbstgewählter Land- 


ammann seyn könnte und möchte? Oder 
habt ihr vielleicht nur noch die Kleinheit aus 
jenem Leben in das neue hinübergebracht, 
bei meiner naiven Aeusserung auf Eure Art naiv 
zu denken: der hat’s dem Geschichtsbuche wohl 
nicht angemerkt, dafs der Schreiber dessen 
nur ein kleiner Bürger aus Schafhausen ist? — 
Nun, dafür habt Ihr ‘denn auch den grossen 


*) S. Möllers Geschichte Schweizerischer Eidgenossenschaft, 
I. B. 5, XVII. XXV. XXVI, 
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franzôsischen Consul zum Protector gewon- 
nen. 

Um den armern Schweizern, die sich nicht 
mehr selbst zu helfen wissen, jede Verlegen- 
heit und Mühe zu ersparen, ermennt der 
wohlthätige Consul auch gleich zu allen neun- 
zehn Commissionen, die er in den verschie- 
denen Cantons zur Einführung der Constitu- 
tionen und provisorischen Verwaltung anbe- 
fiehlt, alle neunzehn Präsidenten. Dafs dar- 
unter keiner der Nahmen ist, die in den letz- 
ten Jahren als eifrige Vertheidiger der alten 
Schweizerverfassungen bekannt geworden sind, 
wird niemanden befremden. Eher vielleicht 
dieses, dafs der Nahme — Ochs sich ‚nicht 
unter ihnen befindet, 

Die consularische Regulirung des Schul- 
denwesens der Schweiz hebt damit an, dafs 
alle Güter, die ehedem den Klöstern ange- 
hört haben, ihnen auch wieder erstattet wer- 
den sollen. 

Zum Schlufs wird versprochen, dafs alle 
französischen Truppen die Schweiz verlassen 
sollen, so bald die Constitution eingeführt 
sey. Jetzt, nach Verlauf des ersten Jahres 


der eingeführten Constitution, haben die fran- 
zösischen Truppen die Schweiz. aber noch 
besetzt. Es ist auch noch die Frage, ob für 
die meisten Schweizercantons der gänzliche 
Abmarsch der französischen Truppen zu wün- 
schen seyn möchte, Seit der Einführung der 


neuen Constitution, von der man hoffte, sie 


sollte alle Cantons auf gewisse Weise zufrie- 
den stellen, weil keiner Ursache hätte, ganz 
damit zufrieden zu seyn, ist die innere Unzu- 
friedenheit und Gährung so grols, als nur je, 
und die armen ehrlichen und heftigen Schwei- 
zer, welche die eigentliche Endabsicht Bona- 
partes wohl nicht recht begreifen mögen, 
sind jeden Augenblick in Gefahr, dorch eig- 
ne Unvorsichtigkeit früher in das ihnen ge- 
stellte Netz zu laufen, als er sie wohl fan- 
gen mag. 

Auch diese Schweizerverhandlung war für 
den englischen eifersüchtigen Beobachter der 
Bonaparteschen Anmaafsungen und Vergrösse- 
rungen ein wichtiges, lehrreiches Schauspiel, 
das dem grösseren, dessen Scene sich bald 
eröffnen sollte, eben nicht fremde war. 
Sobald die Zchweizersache abgethan war, 


versuchte Bonaparte auch auf den englischen 
Gesandten, durch vertrauliche, persöhnliche 
Unterredungen, mit seinen gewöhnlichen Zau- 
bermitteln, aus Herablassung, freundlichen 
Spässen, anscheinenden Particularvertraulich- 
keiten zubereitet, zu wirken. Nachdem er 
aber in einigen besonderen Unterredungen 
mit dem englischen Gesandten, — welchen 
intime Conferenzen zwischen diesem, dem 
russischen, preussischen Gesandten und dem 
Minister Talleyrand vorangingen, — alle 
seine List, und zuletzt auch all’ seinen Trotz, 
an dem unbeweglichen Engländer verschwen- 
det hatte; mufste sich der Consul wohl end- 
lich überzeugen, dafs England den Krieg 
wolle. Da England auch wirklich nur den 
Krieg wollte, um seinen nachtheiligen Frieden 
gut zu machen, und Bonaparte in- seinen gar 
zu frech getriebenen Vergrösserungs - und 
Vertheidigungsanstalten zu stöhren; so konn- 
ten auch alle Vermittelungen nicht weiter 
fruchten. „Er suchte diese indessen beim 
preussischen und russischen- Hofe auf’s drin- 
gendste nach; sandte seinen Liebling Duroc 
nach Berlin, mit Aufträgen, die nichts weni- 


ger, wie die Vernichtung Englands, als des 
Hauptfeindes von ganz Europa, zum letzten 
Zwecke hatten. Gelang es ihm, den preussi- 
schen Hof für die Absichten Bonaparte's — in 
so weit man für gut fand, sie dem preussi- 
schen Cabinette zu eröffnen, — einigerma- 
fsen geneigt zu stimmen, und den König zu 
einiger thätigen Theilnahme gegen England 
zu bewegen; so sollte Duroc selbst nach Pe- 
tersburg gehen, um dort das Geschäft zu 
vollenden. Der General Duroc kehrte aber 
bald von Berlin zurück. Dort, wo man die 
Sache nur als Particularstreitigkeit zwischen 
England und Frankreich ansah, hatte sich 
der englische Hof auch schon über Frank- 
reich und dessen schlechte Beobachtung eini- 
ger Friedenspunkte und seine Vergrösserungs- 
sucht beschwert, und dies wurde dem Abge- 
sandten wohl eben nicht verhehlt, wenn 
gleich er mit den verbindlichsten Freund- 
schaftsbezeugungen für seinen Consul, und 
mit der artigsten Behandlung seiner Persohn 
entlassen wurde. 

Bonaparte, diesmahl selbst früher, als es 
ihm lieb war, zum Bruche mit England ge- 
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zwungen, hätte gar zu gerne seine Sache zur 
Sache von Europa gemacht. Die weisen, ge- 
mässigten Aeusserungen der beiden nordischen 
Höfe mufsten ihn indessen bald überzeugen, 
dals er mit seinem auswärtigen Einflusse doch 
noch nicht so weit gekommen war, als er es 
sich wohl schon einbilden mochte. Er mufste 
auch wohl gewahr werden, dafs die andern 
Mächte keine so geringe Meinung von Eng- 
land und dessen innerm Zustande hegten, als 
er, seit dem ihm so leicht gelungenen vor- 
theilhaften Frieden, durch die verächtliche Be- 
handlung Englands, nur so deutlich verrieth; 
ja, dafs selbst seine Meinung, England dürfe 
und könne sich nun ferner nicht weiter in 


die Angelegenheiten des festen Landes mi- 


schen, gar nicht die Meinung jener Höfe 


seyn mochte, 

Gegenseitig mufsten diese durch Bona- 
partes Verfahren gegen England, und selbst 
durch seine ‘Anträge auf seine Unmäfsigkeit 
und Arroganz aufmerksamer werden, wie ga- 
lant und schön auch die Redensarten klinger: 


mochten, mit welchen man die Regenten 


persönlich zu schmeicheln und anzulocken 
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suchte. _ Die verächtliche Behandlung Eng- 
lands, wodurch er ihren Nationalstolz sehr un- 
kluger Weise weckte und reizte, konnte den 
Regenten, die sich mit dem englischen Hofe ` 
ganz anders verbunden und verwandt fühlen, 
wie mit dem französischen Consul, wie hell 
auch sein Glücksstern leuchten mag, selbst 
nicht gefallen. 
Sobald Bonaparte den Ernst der Englän- 
der zum Bruche sah, liefs er kein Mittel un- 
versucht, den englischen Gesandten in Paris 
zurück zu halten; und auch nachdem dieses 
nicht gelang, hat er immer. fortgefahren, die 
Vermittlung jener Höfe. zu Abwendung des 
nahen Krieges anzurufen und möglichst zu 
benutzen, | 
Der russische Gesandte kam bei ihm in 
den Verdacht, dafs er die von seinem Kaiser 
erhaltenen Vollmachten zu thätiger, Vermitt- 
lung nicht vor der Abreise: des englischen 
Gesandten genugsam angewendet, und jener 
bekam darüber Bonaparte’s Rauhigheit und 
Arroganz zu empfinden; worauf denn , aber 
auch, wie sichs gehörte, der Rappel dieses 
Gesandten erfolgte. Bei seiner. Abschieds- 


Audienz hatt’ er denn auch den edlen Stolz, 
dem Consul nur von dem Beifall: des Kai- 
sers zu sprechen, nach dem er allein gestrebt, 
und den er auch erhalten hätte: ken ‘Wort 


vom Consul, weder von seinem Zorne, noch 


von des Gesandten Wunsch nach seiner Zu- 
friedenheit. Es giebt Gesandte dort, . die die- 


sen edlen Stolz weder zeigen möchten; noch 


dürften, ; 
Während Bonaparte indessen immer noch 
selbst um die Vermittlung Rufslands warb, 
benutzte er das Versprechen des preussischen 
Hofes, sich nicht wieder für:den besondern 
Schutz der hannöverschen Lande (ang ver- 
wenden zu wollen — wogegen Bonaparte auch 
diesem Hofe wiederum alle Sicherheit für seine 
eignen Lande zusagte, welches indefs eine 
Macht, die mehr als zweimal ‚hundertausend 
Mann vortrefllicher Truppen auf. den Beinen 
hat, doch wohl nicht bedurft hätte! — Diese 
bescheidene friedliebende Gesinnung benutze 
Bonaparte zum Vortheile seiner Armee und 
seiner Kriesscasse. Er sandte gegen Zwanzig- 
tausend Mann kaum halb gekleideter und be: 


rittener Truppen ins Hannôversche, wo der 


commandirende General sehr sicher seyn 


mufste, keinen Widerstand zu finden: denn 
die "ersten Truppen kamen auch fast ganz 
von Geschütz und Munition entblöfst im Han- 
br növerschen an, ` Demobhngeachtet ward ihnen 
zum Erstaunen "von ganz Deutschland — und 
u zu nicht‘ geringerem Erstaunen der französi- 
OI schen Truppen selbst, die eben so gut, wie 
| jenes die Bravour der hannöverschen Trup- 
| pen kannten, und ihren vortrefllichen äussern 
M Zustand mit Augen sahen — bald die ganze 
hannöversche Armee, und alles hannöversche 
Geschütz, ‘und alle reichen Kriegsvorräthe, 
| und alles kônigliche Eigenthum in Hannover, 
Il ohne Schwerdtstreich übergeben. Die franzö- 
sischen Truppen wurden mit hannöverschen 
Fabrikaten geklotert, und mit hannöverschen 
Pferden beritten gemacht. Eine Menge der 
schönsten Pferde aus dem königlichen Mar- 


stalle und aus dem Lande wurden für Bona- 
N parte, seine Consulargarde und seine Familie 
| nach Frankreich geschickt, und, als ob das 
arme, an all’ dem Unfuge gänzlich unschul- 
| dige, in all’ den Streitigkeiten mit England 


gänzlich fremde hannöversche Volk noch 


EH 


nicht Last genug an dem französischen Volk 
und Vieh gehabt hätte: mufste es auch noch 
eine Menge Hirsche lebendig einfangen, und 
sie, für den Park der Madame Bonaparte, auf 
acht sechsspännigen Wagen nach Paris hin- 
schaffen. 

Das hannöversche Geschütz wurde mit 
solcher Gier nach Frankreich geschafft, -dafs 
Canonen, die zu schwer zum Transportiren 
waren, durchsägt, und stückweise nach Frank- 
reich hingebracht wurden, um dort wieder 
umgegossen zu werden, 
| Während öffentliche Proclamationen und 
die. pariser oflıciellen Blätter versicherten, dafs 
das Land und die Armee nur in sichern Be 
schlag genommen worden sey, om dem Fein- 
de diese Verstärkung an Truppen und Reve- 
nüen zu entziehen, ward das Land, dessen 
Stände es gutwillig dem Feinde übergeben 
hatten, um es für die feindliche Behandlung 
eines als durch Krieg eroberten Landes zu 
beschützen , ‚dennoch als solches behandelt. 
Nicht genug, dafs ein hoher Sold für die 
feindliche Armee vom Lande aufgebracht 


werden mufs; der Soldat erhält von -diesem 
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Solde nur den dritten Theil, und der Officier 
gar nichts. Das baare Geld wird in die 
Kriegscasse nach Frankreich geschickt, und 
Officier und Soldat müssen ihre Ernährung 
von Bürgern und Bauern erhalten und empfan- 
D Sen, Alles, was die französische Nation aus 
pi dem Lande irgend nutzen kann, wird dem 
| Lande entzogen und fortgeschafft. 

N Man wechselt auch unaufhôrlich mit den 
[i Truppen, schickt die wohlbekleideten und be- 


d rittenen nach Hause, und läfst andre kommen, 
| 


die denn wieder gekleidet und beritten ge- 
i macht werden müssen. Das wird auch sicher | 
N ` so lange dauern, als Hannover Tuch, Leder, | 


il Pferde und Geld aufbringen kann, Da e 
{l schon nicht mehr im Stande ist, das gefor- 
| i derte Geld aufzubringen, bietet man bereits 
hannöversche Ländereien als Unterpfand für 


| auswärtige Anleihen an, und ängstigt mit die- 

| sen schon die benachbarten freien Reichs- 

ji ZS ý 
| städte, 

{| 


Die franzôsischen Generale und Commis- 


N sarıen führen in den königlichen Schlössern 
| und den von den flüchtigen Vätern des Lan- 


des verlassenen Pallästen ein üppiges, schwel- 


gerisches Leben auf Kosten des armen Volks; 
feiern ihre republikanischen- und ihre Despo- 
tenfeste eins ums andre, zum Hohne der Un- 
glücklichen, und auch auf dieser Kosten," mit 
der muthwilligsten Ostentation, Sie lassen 
ihre Weiber, Maitressen und Kinder, und ih- 
re ganze Sippschaft aus Frankreich hinkom- 
‘men, dafs auch diese sich auf Kosten des ar- 
men überfallenen Volkes mästen und berei-, 
chern mögen. 

Diese glückliche Bestimmung eines Theils 
der französischen Armee wird für die ganze 
übrige Armee die Losung der Verheissung 
und der Beruhigung. Alle, in ihren Garnie 
sonen so kümmerlich genährt, dafs, wenn 
nicht die Chefs oft auf allerlei Mittel und 
ı Wege sännen, dem gemeinen Soldaten zu 
freiem Anbau irgend eines kleinen Flecks 
Kartoffeln - oder Rübenlandes zu verhelfen, 
der gemeine Soldat halb verhungern mülste; 
alle sehen in diesem kleinen Vorspiel auf 
den Domänen des Königs von England, die 
Verheissung und Eröffnung der großen Haupt- 
und Staatsaction: Plünderung von Grofsbrit- 
tanien, und lassen sich unterdessen das 


Haab und Gut der armen Holländer und Nie- 


derländer gefallen; die auch schon unter der 


Last erliegen, und während, dafs sie fremdes 
Volk und fremde Rüstungen unterstützen und 
ernähren müssen, ihr eignes Volk an den 
Küsten Hungers sterben sehen. 

Der Theil, der französischen Armee, der 
eben so zahlreich mit dem Gesichte nach 
dem gesegneten Asien und Egypten  hinge- 
richtet steht, nimmt vor der Hand mit 
neapolitanischen Nahrungsmitteln vorlieb; in 
Erwartung ihrer Haupt - und Staatsaction — 
die ‘am Ende: wohl das eigentliche Haupt- 
schauspiel werden möchte — Vertreibung 
der Türken aus Europa und aus 
Ee ypten. 

Was das hannöversche Volk an Haab’ und 
Gut, ‘an Gesundheit und langem. Leben durch 
seine lustigen Gäste verliert, das kann es an 
belehrender Kenntnifs von der wahren Be- 
schaffenheit der französischen Nation und ih- 
tes Sie despotisirenden Chefs gewinnen. Der 
Franzose ist ein leichtsinniger, leidenschaftli- 
cher, und im Grunde gutmüthiger Schwätzer, 


und es thut ihm wohl, sich nach dreijährigem 
\ 


Schweigen wieder rein, auszusprechen. Was 
die Soldaten auf deutschem Boden allgemein 
und laut über ihre Lage äussern, selbst über 
ihre Besorgnifs und Furcht, mit der sie, so 
schlecht ‚bereitet, gegen due ansehnlichen und 
wohlgenährten hannöverschen Truppen. änge- 
rückt sind; denn über die Vernachlässigung 
ihres Unterhalts und ihrer Equipage; über die 
Raubbegier ihrer Anführer und Commissarien, 
und deren zalıllöse Commis; ferner über die 
Despotie ihres gleich dem türkischen Kaisers 
bewachten Consuls, und die Arroganz und den 
Uebermuth seiner Minister und Räthe, und 
deren Commis und Schreiber; alles das kann 
die Bewohner des Landes von der wahren Be- 
schaffenheit der gegenwärtigen französischen 
Regierung und Armee besser unterrichten, als 
sie es, wohl seyn mochten, wie so mancher, 
über einzelnen Druck der Verfassung und 
Regierung entrüstet, den Anmarsch der fran- 
zösischen Truppen nicht ganz ohne Wider- 
willen ansah. Sicher ist jetzt wohl nicht leicht 
einer unter den Hannoveranern, der den Ab- 


marsch der Franzosen und die Wiederein- 


setzung der hannöverschen Regierung — wenn 
gleich auch eben nicht das alte Personale — 
als die gröfste Wohlthat ansähe ; wohl nicht 
leicht einer, der, nun nicht lieber Leib und 
Leben auf einmahl dran gesetzt hätte; als 
sich und sein Vaterland so langsam zu Grun- 
de richten zu sehen. Schwerlich hätte ihnen 
auch nachbarliche Hülfe von mehr als einer 
Seite entstanden, wenn sie dem ersten Triebe 
zu einer tapfern Gegenwehr gefolgt wären, 
Benachbarte Truppenzusammenziehungen wur- 
den sicher nicht blos zum Spals für Regenten 
und Generale veranstaltet, Der Zorn man- 
ches Nachbarn über das verkehrte unwürdige 
Benehmen der damaligen hannöverschen Re- 
gierung, welche doch eigentlich nur in dem 
armen Volke sehr ungrofsmüthig gestraft wird, 
wäre auch wohl erkaltet; der eigne wahre 
Vortheil auch wohl ernstlicher erwogen und 
befolgt, wenn ein benachbartes, befreundetes 
Volk, das sich des thätigen Schutzes des ge- 
sammten deutschen Reichs zu erfreuen haben 
sollte, der Uebermacht eines raubgierigen 


Feindes untergelegen hätte, Jetzt müssen auch 


sie schon mit Unwillen sehen, wie wenig das 
Benehmen der französischen Regierung ihrem 
gar zu grolsen Vertrauen entspricht. 

Dafs ihnen diese nur nicht noch zu grös- 
serer Unzufriedeñheit Anlafs giebt! Was je in 
den Sinn irgend eines Herrschers kam, ist 
diesem Consul nicht nur nicht zu groß, ihm 
ist es Bedürfnifs, immer noch über das bis- 
her beabsichtigte und begehrte hinaus zu ge- 
hen. Sein herrischer, vorgreifender Charakter 
treibt ihn überall an, zu nehmen, was andre 
vor ihm wohl verlangten und nachsuchten. Er 
wird nicht leicht in die Fufstapfen Carls des 
Grofsen treten, der daheim im allen seinen 
Unternehmungen nicht mur in den Schranken 
der Verfassung blieb, sondern selbst seine 
Macht freiwillig beschränkte, um eine gute 
Verfassung zu .begründen, und der anderer 
Reiche Rechte und Verfassung zu ehren geneigt 
war. 

Bonaparte: Tritte passen weit besser in 
die Fufstapfen Carls des Fünften und Lud- 
wigs des Vierzehnten. Mit jenem hat er be- 
sonders grofse Aehnlichkeit in allem, was nicht 
den Soldaten betrifft: denn Carl der Fünfte 


war kein Held, Die Schilderung, die. vor 
sechszehn Jahren, unser gröfster Geschicht- 
schreiber on Carl dem Fünften entwirft, 
pafst fast ganz auf Bonaparte. Man lese nur 
folgende Hauptzüge daher. » „Der Kaiser, 
wachsam auf alles, war körperlich und mora- 
lisch thätiger, als von seiner schwachen Lei- 
besconstitution zu erwarten war;. desto vor- 
sichtiger, so lange die Geschäfte zweifelhaft 
waren, da er mehr von einem Staatsmanne, 
als von einem Helden hatte, und andern um 
so weniger traute, weil er in den Künsteñ 
der Verstellung selber geübt war; vortrefflich 
im Combiniren, so lang’ er kalt blieb; in sei- 
ner Lebensart einfach; und nicht ohne Popu- 
laritât in den Manieren. Er bediente sich des 
Vorwandes der katholischen Kirche, und 
führte wider die Protestanten seine eigenen 
Absichten aus u. s. w,“ 

Weiter heifst es von ihm: „Carl zeigte 
sem Gemüth, Es ist ein natürlicher Zug des 
Despotismus, dafs er allen Sinn für die Wür- 
de der Menschheit stumpf macht ; höchstens 


hat er Phrasen für andre; will er seine Würde 


zeigen, so ists wegwerfender Stolz, Trutz, 


y 
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Hohn. Carl zeigte für seine Gröfse zu früh, 
wie $ehr er die Stände verachte u. s. w.“ 

Noch weiter hin: „Oft wurde Carl, un- 
ter dem America geplündert worden, durch 
Geldmangel verhindert; sein Heer mufste den 
Sold von dem Feind” eröbern, oder es raubte 
bei Freunden u. s. w.“ Endlich sagt er: „die 
Sache der Freiheit und der Geist grofser Män- 
ner, diese erhöhen, diese entflammen, hie- 
durch werden Heldenheere geschaffen. Die 
Sache dieses Fürsten war die Niederhaltung 
des Geistes, Zwang in allen Gestalten u. s. w. 
Seine Haupteigenschaft war Schlauheit, in sei- 
nem Angesichte redete nichts, als die Zunge, 
diese aber möglichst leise.“ 

Wenn nun dieser neue Carl, dieser thä- 
tige, vorsichtige, mifstrauische, in allen Kün- 
sten der Verstellung geübte, vortrefflich com- 
binirende, einfache, populäre, Katholiken be- 
günstigende, despotisch gesinnte Phrasenspen- 
der, wegwerfende, stolze, trügende, höhnende 
Regent, der auch seine Truppen gern von 
Feinden und Freunden besolden und ernäh- 
ren lälst, obgleich unter ihm Europa und 


Africa geplündert worden, der auch Nieder- 


` 


haltung des Geistes, Zwang in allen Gestalten 
herbeigeführt, dessen Haupteigenschaft Schlau- 
heit ist, in dessen Gesicht auch nichts, als die 
Zunge redet, auch nur möglichst leise re- : 
det — wenn dieser neue Carl, den noch 
obendrein der Heldenglanz -umgiebt, der je- 
nem Carl fehlte, wenn dieser nun auch ge- 
gen . Deutschland mit seiner allgemeinen Mon- 
archie hervorrücken wird, wird sich dann 
auch wieder em Moritz. finden, der sich 
seiner, Alleinherrschaft _widersetzt und sie 
stürzt? Auch damals war der rechte Zeitpunkt 
bei frischen Kräften oft versäumt worden: es 
bewährte sich aber dennoch die herzerheben- 
de Wahrheit, dafs bei einem Volke, das noch 
etwas werth ‚ist, die Uebermacht gegen die 
Erfindungen des. angestrengten:, Geistes -und 
gegen die Thaten entflammender ` Vaterlands- 
liebe gemeimiglich scheitert. ` Der schmalkal- 
dische Bund war. damals. die Erfindung, die 
zu rechter Zeit kam, und mit patriotischem 
Eifer durchgeführt wurde. 

Wenn Bonaparte, gleich Ludwig dem Vier- 
zehnten, den Gedanken fafst, oder schon ge: 
fafst hätte, ein deutscher Reichsstand zu 


seyn — und. warum sollte er es nicht een 
so gut seyn können, ‚als, ee der Kong von 
England seit; einem. Jahrhunderte gewesen? — 
wenn er dadurch nun om so, sicherer jedes 
kleine Interesse der anderen Reichsstände + be- 
sorgen . will, damit sich das grofse Interesse 
des Ganzen. desto gewisser „verliere, und er 
nachher Deutschland wie Italien, beherrsche — 
wird sich ihm dann auch en weiser Reichs- 
fürst, wie Johann Philipp von Mainz, 
für das allgemeine ‚Beste erheben, ‚und einen 
schützenden Fürstenbund zu vereinigen. ‚wis- 
sen? für ‚diesen ` selbst den, ‚zurückgedräng- 
ten beschwerlich sich ` aufdringenden Nach- 
bar zu gewinnen wissen? Auch jenem ed- 
len Churfürsten ‚aus ‚dem edlen Hause der 
Schönborn machten damals zwei. Minister ganz 
widersprechende Gegenvorstellungen; auch da- 
mals waren die Reichsfürsten daran gewöhnt, 
ihre Sicherheit. in der Verbindung mit Frank- 
reich zu suchen; auch damals vermochte kei- 
ner allein ihm zu . wehren, ihm, dem unum- 
schrankten. Herrn der’ schönsten Monarchie, 


mit Kräften, die er zu äusserster Ueberspan- 


nung anstrengte, sich als Gesetzgeber der Kö- 


nige und Repübliken aufzuwerfen, 

Die „Darstellung des Fürstenbundes,“ aus 
welcher jene angeführten Stellen entlehnt 
sind, erhält für die gegenwärtige Zeit ein 
neues, grofses Interesse. So oft Deutschland 
auch durch weise und mächtige Fürstenbünd- 
nisse gegen Spanien, Oestreich und Frant- 
reich gerettet wurde, war doch vielleicht ‘noch 
nie ein Zeitpunkt, in welchem Deutschland 
eines solchen Bundes mehr bedurfte, ‘ als der 
noch bevorstehende seyn wird, wenn Frank- 
reich sich nicht durch seine Rache an Eng, 
land, oder durch seine Eroberungsprojecte in 
Asien und Afrika selbst schwächen sollte. 

In dieser Rücksicht ist ‘auch die Rätı- 
mung der hanhöverschen Lande — deren 
"Besetzung den Franzosen von den übrigen 
Reichsständen ` nie hätte zugegeben “werden 
müssen — aufs eifrigste und wnablässigste, 
besonders vom protestantischen ‘Norden, zu 
betreiben. Gelingt dem Kaiser Alexander diese 
Vermittlung, so ist ihm Deutschland, und 
besonders das protestantische Deutschland; 


mehr Dank noch dafür schuldig, als der Kö- 
nig von England selbst; und jenes kann sich 
alsdann zum ersten Mahle recht rein darüber 
freuen, Rufsland in sein Interesse gezogen zu 
haben. 

Welches Gewicht könnte dieser edelge- 
sinnte Alexander einem solchen deutschen, 
nordischen Fürstenbunde geben! den Bona- 
parte ohnehin schon durch sein, für seine 
Absichten so unkluges System in Zerstöhrung 
der kleinen geistlichen Staaten, und in Ver- 
grösserung der meisten protestantischen Chur- 
fürsten , so sehr begünstigt hat. . So unfürst- 
lich und Regentenwidrig werden . deutsche 
Fürsten doch wohl nicht denken, dafs sie 
dem eigenmächtigen Geber und Nehmer für 
erhaltene Erlaubnifs , der Nachbahrn Land in 
Besitz nehmen zu dürfen, solche persöhnli- 
che Verbindlichkeiten zu haben glauben soll- 
ten, dafs sie darüber nicht nur das wahre 
Interesse ihrer Unterthanen, die sonst bald 
Fröhnlinge Frankreichs seyn würden; sondern 
auch das wahre Interesse des gesammten rö- 
mischen Reichs und aller nordischen Allürten 


versaumten! Sie pflegten ja sonst ihre eigene 
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Fürstenmoral zu haben, und sich gegen ein- 
ander im Naturzustande zu betrachten. Auch 
belehrt sie darüber ja ihr höchstes Muster 
und Vorbild in seinen königlichen Schriften. *) 
Sein grofses Beispiel in Erzeugung des letzten, 
nur zu bald erschlafften Fürstenbundes, steht 
ihnen ja auch noch ganz nah’ vor Augen. 
Wie würde er, der grofse, gerade, uneigen- 
nützige, entschlofsne Fürst, wie würd’ er 
— hätt’ er vor seinen grofsen, alldurchdrin- 
genden Augen je dahin kommen können, 
was sehr zu bezweifeln seyn möchte — wie 
würde er jetzt für die wahre zweckmäfsige, 
patriotische Thätigkeit, jeden ruhigen, eige- 
nen Genufs verschmähen, und jede drohende 
Gefahr mit Weisheit und Macht von Deutsch- 
land abzuwenden wissen! Wie würde er den 
Deutschen wieder in seinem schönen Eifer 
zurufen können: 


Malheureux! vous tréusez des gouffres sous vos pas; 
Vous leur payerez cher leur funeste assistance ; 
Ces superbes tyrans, intrus dans vos Etats, 


Vous comptent asservis sous leur obéissance. 


*) Man sehe den Avant-propos zu Friedrichs Histoire de 


mon temps. 


Que leurs d'angereux essains, 
Vous feront verser de larmes! 
Vos mains aiguisent les armes 

De ces perfides voisins. *) 

Er, der grofse Förderer ächter, bürgerli- 
cher Freiheit und der einzig wahren Gleich- 
heit, der Rechtsgleichheit, der liberal den- 
kende Lichtverbreiter, wird ja von seinem 
guten, biedern Neffen überall, wo seine Spnr 
sich rein erhalten hat und leicht zu erkennen 
ist, mit dem besten, reinsten Willen befolgt; 
sollte nicht auch in drohender Gefahr dessen 
grofsmüthiger, edler Eifer für die Aufrecht- 
haltung deutscher Freiheit und Rechte in sei- 


e Ihr Unzlücklichen ! Abgründe grabt ihr unter enren 
Schritten : ihr werdet ihnen ihren Beiständ theuer bes 
Zahlen; diese stolzen Tyraunen, die sich in eure Staaten 
drängen, denken euch euren Befehlen zu unterwerfen, 
Wie viel Thräuen werden ihre gefährlichen Schwärme 
euch noch vergiessen lassen; mit eignen Händen schärft 
ihr die Waffen eurer treulosen Nachbarn, Man sehe die 
Ode aux Germain im siebenten Bande von Friedrichs 
Oeuvres posthumes. Berlin 1788. In dieser patriotischen 
Ode stellt Friedrich auch das Beispiel Carls V. und gei, 


nes Nachfolgers warnend auf, 


nem edlen Nachfolger lebendig und thätig 
werden? Dieser kann unmöglich zusehen wol- 
len, wie das Nachtgewölke, das von dem im 
vorigen Jahrhunderte sich in Osten erheben- 
den Lichte zum Westen zog, nun wieder 
über die im Lichte Frohen und Glücklichen 
vom Sturme herüber gewälzt wurde. Er, der 
sich sogar um die bessern Buchstabiermetho- 
den väterlich bekümmert und mit Eifer ver- 
wendet, er kann nicht ruhig zugeben, dafs 
ein Feind des erleuchtenden Wissens, der 


für die Schulen seines grossen Reichs Ein all- ` 


gemein und allein gültiges Lehrbuch# selbst 
anfertigen läfst, und allen Schulen nur eine 
gewisse Zahl absichtlich gewählter Lesebücher 
ausschliefslich zuerkennt, dafs der auf Ein 
glückliches Land Einflufs haben sollte, in 
welchem mehr wahrer Unterricht und eine 


hellere und mannichfaltigere Ansicht der Din- 


ge herrscht, als in den übrigen cultivirten 
Ländern, Wie sehr er denFrieden auch ehrt 
und liebt, wird er doch wohl bedenken, dafs 
innerer Krieg schlimmer ist, als äusserer, und 
dafs die deutsche Nation durch Eingriffe in 
ihre edelsten Rechte, der Gewissens-Denk- 
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und Prefsfreiheit, eben jenes Vorzugs wegen, 
eher aufgebracht werden kann, als jede an- 
dere. 

Die Behauptung, _ dafs das französische 
Volk an wahrer Einsicht und Ansicht der Sa- 
chen, in Betreff der wichtigsten menschlichen 
Angelegenheiten hinter Deutschland zurück 
ist, wird manchem Leser, der die Franzosen 
nur aus einzelnen, ausgezeichneten Männern 
der Nation kennt, vielleicht befremden, si- ` 
cher aber keinem, der sich selbst lange ge- 
nug in Frankreich aufgehalten hat, ungegrün- 
det erscheinen. Diesem kann es nicht ent- 
gangen seyn, dafs der cultivirte Theil der 
Nation gröfstentheils nur die Cultur des Lu- 
xus hat, und darüber in der ächten Cultur 
der Vernunft und des Verstandes weit zurück- 
geblieben ist. Es pafst auf diesen Theil der 
Nation ganz wohl, was unser brave Möser 
vor dreilsig, vierzig Jahren von der Cultur 
sagt, welche die deutsche Jugend damals bei 
Französinnen und in schöngeisterischen Bü- 
chern und empfindsamen Romanen der Fran- 
zosen suchte. | 
„Die sogenannte schöne Erziehung ist 
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hôchstens die Frisur der gesunden Vernunft 
und es ist eine lächerliche Thorheit, ehen- 
der an die Frisur, als an das Linnen zum 
Hemde zu gedenken. Wann der Luxus den 
Ueberflufs zum Grunde hat: so ist er anstän- 
dig, und er kann auch dem Staate nützlich 
seyn, Allein da, wo er auf Kosten des 
Nothwendigen gesucht wird; wo die Seele 
noch Mangel an den nothdürftigsten Wahr- 
heiten leidet, und sich dennoch mit einem 
ohnmächtigen Schwunge zur Tafel der höhern 
Weisheit erheben will: — da ist dieser Luxus 
der Seelen nichts als‘ ein prächtiges Elend, 
und die Folge davon ist für die Seele eben 
so erschrecklich, als die übermässige Wol-, 
lust für den Körper ist. Sie verzärtelt, 
schwächt und entwöhnt den Geist von den 
alten ehrlichen Tugenden, womit unsere Müt- 
ter wie in einer sammtnen Mütze umher gin- 
gen; sie bringt der Empfindung einen Eckel 
gegen die alltäglichen häuslichen Pflichten 
bey: sie verführt die Einbildung gutherziger 
und leichtgläubiger Kinder zu Hoffnungen, 
die kaum der Romanschreiber, mit aller sei- 
net Zauberer, kunstmässig erfüllen kann; 


` 


und so wie der durch den Genufs der Wol- 
lust geschwächte Gaumen mit der Zeit Li- 
queurs und übertriebene Speise zu seiner 
Kitzelung haben mufs: eben so mufs die See- 
le zuletzt sich an allerhand moralisches Toll- 
kraut und schwärmerische und beissende 
Schriften halten, um sich des Ekels und der 
tödtenden Langeweile zu erwehren u. s. w.*) 

Aus der Lectüre solcher Schriften, die 
ganz eigen die Tendenz der französischen 
schönen und selbst philosophischen Litteratur 
des verflofsnen Jahrhunderts bezeichnen, hat 
denn auch der cultivirte Theil der französi- 
schen Nation grofsentheils seine Bildung ge- 
schöpft, und jeder Franzose, aus allen Stän- 
den, der jene Schriften las, konnte sich ih- 
ren Geist und Witz um so leichter aneignen, 
da derselbe ganz national ist.. Man sah de 
her nicht selten Kammerdiener und Zofen un- 
ter den Franzosen, die eben so witzig und 
beissend über. die wichtigsten Dinge sprachen, 
als Voltaire und Rousseau; wenn sie gleich 
von der eigentlichen Beschaffenheit jener 


DH 
*) S. Möllers patriotische Phantasieen. ı, B. S. 127. 


Dinge nicht den mindesten Begriff hatten. 
Ja, ‚wie falsch und unvollständig waren nicht 
oft die Grundbegriffe jener Männer selbst? 
Wie ungeschickt war nict selbst Rousseau, 
auf dessen einseitige, philosophisch politische 
Speculationen alle die neuen Eyerschaalen- 
Gebäude der neuesten französischen Staats- 
männer erbaut worden sind, über Verfassun- 
gen zu urtheilen, weil er sie nicht nach den 
wirklichen Umständen und der Geschichte, 
sondern aus metaphysischen Theorieen und 
seiner Einbildung beurtheilt ! *) 

Der gröfste Theil der Nation, alles, was 
nicht in den Hauptstädten und deren Nähe 
lange gelebt hat, ist gänzlich uncultivirt und 
ohne alle Kenntnifs von allem, was den un- 
terrichteten, mit seiner Verfassung, seinen 
Rechten und Pflichten bekannten, und zu 
mehr als blos mechanischen Geschäften ge- 
schickten, brauchbaren Bürger macht. 

Wie wär’ es sonst auch möglich gewe- 
sen, dafs eine so grofs und zweckmässig be- 


#) Man sche Müllers Gescichte schweizerischer 
Eidgenossenschaft. I. B. 5 XXVI. 


gonnene Revolution zu Begründung einer 


ächten constitutionellen Monarchie, welche 
Carl der Grosse schon beabsichtigte, von sei- 
nen Nachfolgern aber so ganz vernachlässigt 
und verunstaltet wurde, dafs die französische 
Monarchie zuletzt zu der willkührlichen De- 
spotie ausartete, — wie wär’ es möglich ge- 
wesen, eine so begonnene Revolution durch 
alle Gräuel der Anarchie und der tollsten 
Demagogie wieder auf den Punkt hinzufük® 
ren; wo jene willkührliche Despotie nicht nur 
wieder eingeführt werden konnte, sondern 
nun auch selbst so organisirt wird, dafs ehe- 
malige Mifsbräuche wirklich gesetzlich, und 
die ruhige allmählige Einführung des Bessern 
selbst unmöglich gemacht wird ? 

Die erste Nationalversammlung — be- 
stand offenbahr aus der Blüthe aller Stände 
französischer Nation, und als es der nur an 
Stätigkeit und Charakter, fehlte, das wohlbe- 
gonnene Werk auch so weit zu vollenden, dafs 
es auf hinlänglich gutem Fundamente fest ge- 
nug gestanden hätte, um nachher jede noth- 
wendige Verbesserung mit Ruhe und Beson- 
nenheit hinzufügen zu können, und sie ihre 
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Zweifel über die damals herrschende Dynastie 
nicht anders zu lösen wusste, als die ganze 
Sorge einer zweiten Nationalversammlung zu- 
rückschieben; und, damit ihr Gebäude doch un- 
ter Dach käme, dem kaum halb begründeten 
und unvollendeten Bau ein leichtes Dach auf- 
setzte, welches der erste Sturm. zerstöhren 
mufste: so waren die beiden einzigen fatalen 
Gesetze,- die Neid und Mifsgunst erzeugte: 
keines der ` Mitglieder ` jener, grossentheils 
vortrefilich componirten : Nationalversammlung 
solle in’s Ministerium einrücken, und keines 
auch nicht wieder Mitglied. der zweiten Na- 
tionalversammlung' ‚seyn, dürfen,  hinlänglich, 
um „einer ‚unterrichteten und. uncultivirten 
Menge den Weg zum gesetzgebenden Corps 
und zum Ministerium an ‚öfinen. y 

Gleich ‚die ersten Sitzungen der zweiten 
Versammlung. machen einen zo widrigen Con- 
trast mit den meisten Versammlungen der er- 
sten, — do wohl ungezogen und, wüthend 
seyn konnte, -sich aber doch nie 'unvernünf- 
tig- und pöbelhaft, unwissend zeigte, — dafs 
man eine ‚ganz andre Nation zu sehen und 
zu hören glaubte. — Selbst die Besseren un- 


ter ihnen, welche die Girondeparthie formir- - 
ten, waren meistens doch nur einseitige und 
verfehlte Copieen, von den Hauptmännern der 
ersten Nationalversammlung: von Mirabeau, 
Sieyes, La Rochefoucault, Cazales, 
Rabaut, den Lameths und andern, Selbst 
da, wo sie sich auch unterrichtet und beredt 
zeigten, spurte man ihnen doch immer das 
Treibhaus an, in welchem sie ganz neuerlich 
getrieben und zur Blüthe gebracht waren, 
Ihre kleinlose,  kraftlose Selbstigkeit liefs sie 
auch bald.der Wuth ihrer rohen, kräftigern 
Brüder unterliegen; und nun recrutirte eich 
der wildeste Egoism und die crasseste Unwis- 
senheit mit ihres Gleichen, und so entstand 
in dem Nationalconvente eine eben so ächte 
Repräsentation vom gros der Nation, als die 
erste es von dem kleinern, . cultivirten ‚Theil 
der Nation gewesen war.. An de Stelle der 
Verehrung für Wissenschaft und Kunst, des 
heiligen Eifers für Denk- und ‚Prefsfreiheit, 
des heiligsten Respects- für. Eigenthum und 
für die Rechte eines jeden, trat Verachtung 
und Hafs gegen Wissenschaften und Künste, 
Verfolgung und Unterdrüchung, aller Denk, 


und Prefsfreiheit und alles verheerende Raub- 
sucht und Rechtsverhöhnung. Bei der allge- 
meinen Verheerung dieses, mit tausend zer- 
stöhrenden Armen über alle seine Reichsgrän- 
zen hinübergreifenden Regiments, ward die Na- 
tion selbst, und besser noch der Nachbahr, 
die grosse Unwissenheit der Menge gewahr. 
So toll und wüst es auch bei den Armeen, 
wie im Innern herging, so mufste doch 
eine Art von Comtabilität Statt haben; wenn 
gleich auf den Rechnungen und Listen kein 
grosser Verlafs seyn mochte, so waren sie doch 
nothwendig. Es wurde also eine weit grössere 
Menge von Menschen erfordert, die das Rech- 
nungswesen einigermalsen verstanden, und 
verständlich und leserlich schreiben konnten, 
als bei der alten fiscalischen und despotischen 


"Regierung angestellt worden waren. Dabei 


zeigte sich nun ein solcher unglaublicher Man- 
gel an Menschen, die ausser dem Gelehrten- 
und Kaufmannsstande auch nur hinlänglich 
rechnen und schreiben konnten, um einiger- 
mafsen zu jenen Geschäften angestellt zu wer- 
den; dafs man sehr oft die anerkanntesten 
Spitzbuben und Gauner bei dem Commissariat 


und dem Rechnungswesen anstellen mufste, 
weil man bei ihnen doch die geringe Kennt- 
nils und Uebung fand, die den meisten recht- 
lichen Leuten aus den mittlern und niedern 
Ständen fehlte. Mehrere Ausländer, und na- 
mentlich viele brave Mainzer, machten durch 
ihre Brauchbarkeit schnell ihr Glück, und 
hätte der Sinn der deutschen, besser unter- 
richteten Jugend, die sich so oft ins glänzen- 
de französische Mililtär hinein sehnte, mehr 
nach jener Finanzoperation hingestanden; sie 
hätten — bei hinlänglicher Kenntnifs der fran- 
zösischen Sprache — zu Tausenden in den 
- französischen Kriegs- und Staatsbureau’s an- 
kommen können. Viele aus den Reichsländern, 
welche die Franzosen lange in ihre Nähe 
hatten, haben es auch wohl benutzt. Eben 
so merkwürdig ist es für unsre Ansicht, dafs 
die aufgeklärten Mitglieder der ersten Natio- 
nalversammlung ein ganz besonderer Gegen- 
stand der Verfolgung für die folgenden Natio- 
‚nalversammlungen waren, als dafs die gegen- 
wärtige Regierung, der es wieder um unter- 
richtete Männer zur Ausführung ihrer Absich- 
ten zu thun ist, alle Mitglieder der ersten 
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Nationalversammlung, die der Guillotine und 
dem Tod’ in Gefängnissen und. auf der Flucht 
entgangen sind, aufgesucht, und zu den an- 
sehnlichsten Staatsämtern angestellt hat: als 
Talleyrand, Sieyes, Roederer, Re- 
gnault, de St. Jean d’Angely, Mou- 
nier, Lameth u, v. a. m. 

Von der Moralität aller jener National- 
versammlungen ist hier gar nicht die Rede 
sonst müfste an der ersten Nationalversamm- 
lung, wie an jeder der folgenden, die gänz- 
liche Vernachlässigung des öffentlichen Unter- 
richts, und die niedrige Sucht nach Popula- 
rität, — nicht die des wahren Volks, son- 
dern des Pöbels — hart gerügt werden. In 
diesen beiden Unwürdigkeiten liegt der Haupt- 
grund alles Uebels, wodurch die französische 
Revolution eine so schlechte Wohnung hat 
nehmen können, dafs die Nation, nach funf- 
zehn blutigen Jahren, wie sie nur je eine 
verdorbene und unwissende Nation erlebte, in 
einen schlimmern Zustand hat kommen kön- 
nen, als derjenige vor der Revolution war; 
dafs die Revolution bisher weder zu ihrer 
wahren Aufklärung, noch zu ihrem äussern 


Glück, wohlthätig hat wirken können. Sehr 
wenige Franzosen wissen es, und können sich 
selbst Rechenschaft davon geben, wofür sie 
das alles gethan und gelitten haben, und 
noch wenigere ahnen es wohl, was ihnen 
und ihren Kindern noch alles zu thun und 
zu leiden bleibt, ehe sie — wenn'anders die 
Nation dessen je fähig werden sollte — zu 
einem sichern, gesetzlichen, freien, bürgerli- 
chen Zustande gelangen können. 

Dieser Mangel an Einsicht und Kenntnifs 
ihres eigenen wahren Bedürfnisses erzeugt ei- 
ner Seits in der Nation ganz natürlich die 
Unzufriedenheit mit ihrer jedesmaligen Lage 
und die stets unruhige Begier nach Aende- 
rung; und anderer Seits bei der Regierung 
die Möglichkeit und vielleicht gar Nothwen- 
digkeit von falschen Vorspiegelungen und 
von willkührlichen für jeden Moment als die 
tauglichst befundenen Maafsregeln, zur Sicher- 
rung der augenblicklichen innern Ordnung 
und der Regierung selbst. Hieraus folgt nun 
wieder eben so natürlich, dafs die Regierung 
die Nation verachtet, die nur durch List und 
Betrug zu leiten, und durch Gewalt in Ord- 
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nung zu halten ist; und dafs die Nation wie- 
der ihrer Seits die Regierung hafst, von der 
sie sich allaugenblicklich überlistet und unter- 
drückt fühlt. Ist nun der Regent gar ein 
stolzer, herrschsüchtiger, eingebildeter Mann, 
den jeder Widerspruch und Widerstand zum 
Zorn reizt; und die Nation heftig, ausgelas- 
sen, eitel und leichtsinnig, so wird jene Ver- 
achtung und dieser Zorn bald zu einer Höhe 
und Bitterkeit gedeihen können, die alle 
Bande der Dankbarkeit, der gegenseitig wohl- 
wollenden Gefühle auflösen und vernichten 
mufs. 

Dieses ist nun auch in der That die ge- 
genwärtige Stimmung der Nation und der Re- 


gierung. Bonaparte verachtet die französische 


Nation in eben so hohem Grade, als sie ihn 


hafst. Dieser Hafs geht so weit, dafs man 


unter ällen Ständen sehr selten auf Menschen 
trifft, die ihrem Consul, auch nur von mili- 
tarischer Seite, die Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, und die Achtung für ihn als Held he- 
gen, die ihm ganz Europa so willig und wohl 


‘enthusiastisch bisher zollte. Selbst bei der 


Armee genielst er gar nicht der Achtung und 


a 


noch weniger der Liebe, die Moreau ganz 
ungetheilt für sich hat. Freilich giebt er 
selbst grossen Anlafs, und reizt hiezu einen 
grossen Theil der Armee, durch sein kleinli- 
ches, eifersüchtiges, undankbares Betragen 
gegen Moreau, der ruhig und sicher in sei- 
ner Helden- und Bürgertugend ihm allein: das 
Unrecht läfst, in welches . Neid, ` Eifersucht 
und Besorgnifs Bonaparte immer tiefer hin- 
einzieht. Er begnügt sich nicht damit, den 
braven, gesetzten Moreau, der in nichts hat 
eingehen mögen, was: seine Sache nicht ist, 
und wodurch man ihn, gleich andern Gene- 
ralen, die man auch fürghtete, nur von Frank- 
reich entfernen, ihm wöhl gar eine Falle be. 
reiten wollte — persönlich, als General und 


Mensch zu vernachlässigen: seine Ungerech- 


è D DÉI . D 
tigkeit erstreckt sich über alle, die unter ihm 


und dem vortrefflichen General zunächst dem 
Vaterlande gedient haben. Sehr viele der 
‘bravesten Officiere haben bis diese Stunde die 
Patente für die Stellen, zu welchen Moreau 
sie in seinen letzten herrlichen Feldzügen er- 
nannt hat, noch nicht von der Regierung er- 
halten. In diese Gesinnung gehen Minister 
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und Büreau’s nur gar zu gern und willig ein, 


und es ist eine allgemein bekannte Sache, 
dafs es für einen Officier, der Versorgung oder 
Benefize bei einem Büreau nachzusuchen hat, 
nicht nur keine Empfehlung ist, unter Mo- 
reau gedient zu haben, es gereicht ihm wohl | 
zum Nachtheil, und zieht ihm wenigstens 
leicht eine unfreundlichere Behandlung zu. 
Dahingegen der blosse Umstand, unter Bona- 
parte in Italien oder Egypten gedient zu ha- 
ben, schon ein Mittel zu jedem Anspruch 
ist, und immer als eine Distinction an der 
Person geehrt wird. Bei weitem aber der 
grössere Theil der zurückgekehrten Krieger 
hat unter Moreau gedient, und nimmt sich 
neben dem Gefühl der Unzufriedenheit über 
seine eigne Zurücksetzung auch die Vernach- , 
lässigung ihres Generals, unter dem sie sich 
und der Nation bleibenden Ruhm erfochten 
haben, ‚als eine eigne Ehrensache an. Wäre 
Moreau der unternehmende, durchgreifende, 
ehrgeizige Mann, der z. B. Massena ist; so 
könnte er dem Consul leicht gefährlich wer- 
den. So aber ist er ein zu guter und auch 
zu glücklicher Bürger in seinen Familienver- 


hältnissen, um sein und seiner Freunde Le- 
ben durch gehässige Leidenschaften und rän- 
kevolle, oder auch verwegne Unternehmun- 
gen zu stöhren und zu verbittern. Bonaparte, 
der von all’ dem nichts kennt und fühlt, 
glaubt daran wohl nicht, sondern erblickt in 
Moreau wohl einen gefährlichen Monk. 


| Dann aber verräth die gänzliche Vernachläs- 


sigung des Helden, — der seit seiner Rück- 
kehr aus dem Kriege von der Regierung 
sammt seinen Freunden anscheinend gänzlich 
ignorirt, aber heimlich desto genauer beob- 
achtet wird, — doch wohl eben so wenig 
Herrschaft von Bonaparte’s Klugheit über sei- 
ne gehöfige Leidenschaft, als sie wahren 
Heldenstolz verräth. Diesen findet man weit 
ehe, — wenigstens In ihren Aeusserungen über 
Moreau, — bei sehr vielen von Bonaparte’s 
begünstigten und zu seiner Parthey ganz ei- 
gentlich gehörigen Officieren. Wenigstens 
wird man nie ein nachtheiliges Wort gegen 
Moreau von ihnen vorbringen hören. Dahin- 
gegen Bonaparte, über den die Begünstigten 
ausser ihrem Kreise gewöhnlich ein gänzli- 
ches Schweigen beobachten, leicht durch 
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seine Arroganz, oder durch seine ganz will- 
kührliche Vertheilung der Begünstigungen, 
unter denen ihnen zunächst Umgebenden, sie 
oft zu hartem Tadel reizt; der dann, wo er 
sich einmal auszulassen wagt, nur um so hef- 
tiger überströmt, da er im feurigen ungestü- 
men Busen lange verschlossen bleiben mufste, 

Dieser Zwang in den lauten Aeusserun- 
gen, den Bonapartes gränzenlose Empfind- 
lichkeit über jeden Tadel, ja nur über jedes 
laute, eigne, kritische Urtheil über ihn und 
seine Handlungen, allen auferlegt und zur 
Pflicht macht, ist vielleicht dasjenige, was die 
Franzosen in ihrer gegenwärtigen Bedrückung 
am tiefsten fühlen; dafs eine Nation aber, 
die man sonst absichtlich. gerne reden und 
schelten liefs, wenn sie nfr bezahlte und ge 
horchte, der das Schwatzen und Räsonniren 
zur andern Natur geworden ist, die von jeher 
alles belachte, bewitzelte, mit Gassenhauern 
besang;, dafs diese nun wirklich ihre Lebhaf- 
tigkeit, ihren Witz so im Zaume halten kann, 
dafs auf Bonaparte, der von Anfang an jede 
satyrische Aeusserung über ihn auf der Stelle 
hart bestrafte, und ihre öffentliche Bekannt- 


machung unmöglich zu machen strebte; dafs 
dem allen ohngeachtet auf ihn und seine Con- 
sularregierung noch kein Epigramm, kein Vau- 
deville laut und allgemein wurde, so viel de- 
ren auch im Stillen herumschleichen, ist 
höchst bedeutend. Einer Seits ist es ein sehr 
grosser Beweis, was eine so empfangliche 
und zugleich energische Nation hätte seyn 
‘und werden können, wenn Sitten und Ver- 
fassung in schöner, grosser Uebereinstimmung 
sie zu dem wahren Ziele geführt hätten, von 
welchem tausendjährige Tyrannei sie stets 
ableitete. Anderer Seits zeigt es aber auch 
wieder, wie viel die Furcht über eine so sinn- 
liche und reizbare Nation vermag, und wie 
weit es mit ihr in dem egoistischen Sinn- 
lichkeits-System gekommen, alles der Sicher- 
heit und Bequemlichkeit des "gegenwärtigen 
Moments aufzuopfern. Dieser wichtige Cha- 
rakterzug zeigt sich durch die ganze französi- 
sche Revolution. Hat, um nur Ein frappan- 
tes Beispiel anzuführen, hat wohl Einer von 
allen denen, die unzählige Plane und Versu- 
che zur Rettung und Entführung der könig- 
lichen Fämilie machten und künstlich veran- 


stalteten,.— der Familie, an der damals das 
ganze Heil des Adels und der Armee zu hän- 
gen schien, — hat wohl Einer von ihnen sein 
Leben für die unglückliche Familie gewagt 
und freiwillig hingeopfert? Von Lafayette 
und Bouillé bis za dem Lieutenant, der das 
Dragonercommando in dem Gasthofe com- 
mandirte, in welchem man die königliche 
Familie, nah’ an der Grenze sthon, festhielt, 
ja bis zu Santerre hinab, der sich sogar 
zum Retter einmal aufdrang ; alle wandten 
um, sobald sie im entscheidenden Moment 
ihr Leben dran setzen mufsten, um durch 
eine imponirende Heldenthat die Menge zu 
überwältigen, oder für den König zu besee- 
len. Bei weitem der gröfste. Theil der Na- 
tionalversammlung war gegen den Tod Lud- 
wigs gesinnt: ` einige schreckende, drohende 
Manoeuyres der muthigen Parthei im Saale, 
und des Pöbels, der den Saal von aussen um- 
gab, kurz vor deren appel nominal, bewirkte 
dennoch eine Stimmenmehrheit, wenn gleich 


nur von fünf Stimmen, für seinen Tod. Eine 
Million Einwohner der Hauptstadt, die den 
Tod des armen Königs betrauert undabeweint, 
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läfst sich, obgleich auch bewaffnet, von ei- 
ner Handvoll Wüthrige und Söldlinge in ihre 
Wohnungen einschliessen, und den armen 
König hinrichten, ohne das mindeste für sei- 
ne Rettung zu wagen, 

Dafs Lehre und Beispiel, Corruption der 
Begriffe und Sitten, dennoch den alten, von 
Anbeginn inwohnenden Kriegsgeist und Pa- 
triotism in der Nation nicht hat schwächen 
und tödten können, dafs alle jene Egoisten — 
von denen einer ihrer beredten neuen Schrift- 
steller *) so treffend sagt: viele Tausende 
liessen sich ruhig guillotiniren, aus Besorg- 
nifs bei der Gegenwehr Arm und Beine zu 
brechen, oder wohl gar in den Verdacht zu 
kommen, sie scheuten den Tod; — dafs alle 
jene, ging es gegen den Feind an, der 
sie durch Drohung oder Verachtung gereizt 
hatte, auf den ersten Wink ihres Anführers, 
der ihr point d’honneur zu reizen versteht, Bat- 
terieen wie nichts ersteigen; und wieder die 
höchsten Beschwerlichkeiten, sobald nur der 
Anführer es versteht ihnen eine Ehrensache 


Si Riouffe in seinem Memoirb d'un détenu. 
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daraus’ zu machen, mit unglaublicher Geduld 
und Leichtigkeit zu ertragen fahig sind — 
das beweist doch wohl, dafs aus der Nation 
alles zu machen gewesen wäre, wenn auf der 
ersten Grundlage Carls des Grossen fortge- 
baut worden wäre, wenn gründlicher Unter- 
richt und Erkenntnifs des Werths einer ächt 
bürgerlichen Verfassung, dem Bürger auch.die 
Beschäftigungen und Mühwaltungen lieb und 
werth gemacht hätten, deren Treue: und stete 
Besorgung jene Verfassung allein vollenden 
und erhalten kann; ` wenn einfache, bürgerli. 
che Sitten, — in denen jener grosse Mann 
der Nation auch ein vollständiges ungeheu- 
cheltes, aber leider nur zu kurzes und nicht 
befolgtes Beifpiel gab, — ihnen Geschmack 
und Achtung für wahre Bürgertugend und 
Bürgerglück beigebracht hätten, und so, Lest- 
gegründet in ihrem Innern, in der schönen 
Zeit der wieder auflebenden Kunst und Wis- 
senschaft, sie mit.ihrer seltnen Empfänglich- 
keit und Reizbarkeit, mit ihrer ganzen Ener- 
gie, diese Veredlerinnen, diese allein wahrhaft 
beglückenden, hätten ergreifen können und 
mögen. Dann hätten sie sich von dem herr- 


ehe Petrarca 
und Tasso, Raphael und Buonarotti, 


lich neuerblühenden Italien, 


als die Mediceische Maria,* Mazarin und 
Buonaparte zu gewinnen verstanden; hätten 
wohl selbst die Kunst im hohen ächten Sin- 
ne, die Wissenschaft mit Fleifs und tiefem 
Gemüth treiben mögen, und beide hätten nie 
zur, eitlen Prunkdecke und prahlenden Ruhm- 
posaune, und zu Gott und Natur höhnenden 
und trotzenden Stimmen in der gesetz- und 
ordnungslosen Wüste herabgewürdigt werden 
können, Diese eitel- prahlenden Buhlerin- 
nen um Fürsten- und Sklavenlob und Sold, 
die sich so gerne das Ansehen der wahren 
Musen gaben, aber selbst nur entretenirte 
feile Mädchen der dummen Ueppigkeit waren, 
konnten auch nur mit ihren eitlen, dummen 
Patronen zugleich vertrieben und vernichtet 
werden. Aechte Wissenschaft und Kunst hätte 
sich und ihre Förderer geschützt. 

Wie wahr dieses ist, beweist selbst das 
Schicksal derjenigen, die sich und ihre reelle 
Wissenschaft und bessere Kunst selbst durch 

die tollsten Stürme der wildesten Zeit der Re- 
volution glücklich durchgebracht, und selbst 
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während jener Zeit sie zum Gewinn und zur 
Ehre der Nation geltend za machen wufsten, 
während alles Eitle, Hohle, eigentlich Alt- , 
französische zu Grunde gieng. Im letzten 
Lustrum hatte die französische Nation Chemie 
und Naturwissenschaft überhaupt mit einer 
Gründlichkeit und so grosser Manier getrie- 
ben, wie vorher noch nie irgend etwas, *) 
und in den schönen Künsten hatten sich ei- 


nige grosse Talente weit über die niedrige 
Kinderbahn gehoben, in der ihre Landsleute 


*) Defe einige der vortreMichsten Männer aus diesem Fache, 
wie z, B. Bailly ‘und Lavoisier, von den wüthen-. 
den Demagogen gemordet wurden, lag in ihren politi- 
schen Verhältuissen. Bailly hatte als erster Maire von 

` Paris auch zum erstenmahle die Blutfahne gegen das da. 
mals schon von Robespierre und den wenigen andern 
mit ihm einverstandenen Mitgliedern der ersten Na- 
tionalversammlung aufgewiegelte Volk wehen lassen, 
und ward als ächt constitutioneller Monarchist dadurch 
doppelt verhafst, Lavoisier war Fermier general, und 
mufste den Tod, der dem ganzen verhafsten Corps ge- 
schworen war, mit ihm erdulden, so allgemein er auch 


übrigens für einen vortrefilichen Mann und Bürger anere 


kannt wurde. 


bis dahin sich herumgetummelt hatten. Die- 
ses beides ist nicht allein unter allen Stür- 
men der Revolution oben geblieben; es steht 
jetzt zur höchsten Ehre der Nation ganz 
oben an. Die neue Regierung hat sich aus 
mehr als einem Grunde gezwungen gesehen, 
jene Männer, die durch Klugheit und Beharr- 
lichkeit sich und ihre Wissenschaften sicher in 
den Hafen gebracht, und sich so doppelt die 
Achtung und Verehrung der Nation erwor- 
ben haben, zu den ansehnlichsten Staats- 
ämtern zu befördern, und sie so zum er, 
sten Stande in der neuen Ordnung zu er- 
heben. 
Möchten nun diese vortrefflichen: Männer, 
die ihreErhebung und Förderung ihren reellen 
Wissenschaften eben so wohl zu danken ha- 
ben, als der Politik des Consuls, möchten sie 
nun auch nicht blos dieser dienen, ihrer Wis- 
senschaft nicht blos gedenken, in so weit 
auch sie dem Eroberer und Beherrscher eines 
blos militärischen Staats wichtig und noth- 
wendig ist und bleibt; sondern sie auch im-. 
mer in Rücksicht ihrer selbst im Auge behal- 
ten, und was für Frankreich höchstens Be- 


dürfniss ist, auch für die Nation, für den öf- 
fentlichen Unterricht mit ächtem Bürgersinn 
thätig seyn und bleiben! 

Datz dieses des Consuls Wunsch und Ab- 
sicht nicht ist, haben sie leider schon in der 
Verwerfung des mühsam entworfenen Schul- 
plans der Besten unter ihnen erfahren. Desto 
heiliger wird ihre Pflicht, selbst dafür wirk- 
sam zu seyn. 'Dafs darauf einer der Allerbesten 
(Cuvi er) seine Stelle in der Commission des 
öffentlichen Unterrichts niedergelegt hat, kann 
der guten Sache nicht helfen, nur ‘schaden. 
Die :Wiederbesetzung jener höchstwichtigen, 
jedoch sehr einträglichen Stelle — -deren 
Cuivierraber mehrere bekleidet — hat auch 
nur gezeigt, dafs Bonaparte alles zu Errei- 
chung seiner politischen Absichten zu be- 
nutzen versteht. Er hat sie dem Dichter Che- 
nier gegeben, der in allen den Seiten, wor- 
aus ihn die Politik des auf seine Herrschaft 
eifersüchtigen, keinen Widerspruch ertragen- 
den Consuls verdrängte, besser an seinem 
Platze war, als in der Unterrichtscommission. 
Dort hielt er die freie, laute Aeusserung sei- 
ner republikanischen Gesinnung für unnach- 
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‘Jäfsliche Pflicht. Hier thut er, da er die 
Stelle bei den obwaltenden Umständen ` ein, 
mal angenommen hat, durch Schweigen und 
genaue Befolgung: des vom Consul selbst ab- 
gefafsten pfälfisch -militärischen  Schulregle- 
ments, dessen wir bereits erwähnten, seine 
ganze Pflicht, die ihm doppelt und dreifach 
so stark bezahlt wird, “als ihm ehedem je 
seine lebhafte, kühne Beredsamkeit, all’ sein 
Schimpf und Ernst auf den Redner- und 
Schaubühnen bezahlt wurde. 

Mit welcher unglaublichen Gleichgültig- 
keit und Unachtsamkeit das französische Volk 
dies alles vor seinen Augen geschehen läfst, ist 
nicht zu beschreiben; daher auch ein Frem- 
der, der sich nicht die Nachforschung und 
Verfolgung solcher ernsten und wichtigen Ge- 
genstände zum ganz eignen Geschäfte macht, 
gar oft von alle dem nichts erfährt. Den 
ganzen wohlhabenden’ Theil der Nation siëht 
man mit stets reger, unersättlicher Gier den 
sinnlichen Genüssen und Vergnügungen nach- 
laufen. Die Ueppigkeit der Tafel ist aufs 
höchste gebracht, und alles, was den grossen 
Artikel von Essen und Trinken betrifft, wird 
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mit der höchsten Wichtigkeit betrieben. Was 
sonst gewöhnlich bei andern Nationen ver- 
schiedene Epochen’ in der Lebensweise be- 
zeichnet, die höchste Fülle und Menge in 


, Speisen und Getränken, und das feinste, reich- 


ste Raffinement in der Auswahl, der Zuberei- 
tung und Anwendung, ist da alles beisammen. 
So auch wieder die verschiedenen Kuchen, 
die man in andern Ländern einzeln , in grös- 
serer oder geringerer Vollkommenheit findet, 
sind hier in den Häusern der reichsten und 
üppigsten bei einander. Eben so ist es mit 
den Weinen. Frankreich ist so reich an den 
feinsten und geistreichsten Weinen von so 
mannichfaltiger Art, dafs ehedem die reich- 
sten Häuser, die gröfsten Prinzen ihren Hang 
zum Genufs und zum Luxus von der Seite 
fast ganz mit inländischen -Weinen zu befrie- 
digen wulsten; selten, und auch dann nur sehr 
spärsam, wurden fremde Weine getrunken. 
Jetzt findet man überall, wo es grofs und glän- 
zend hergeht, eben so viel und oft mehr aus- 
ländische Weine, portugisische, spanische, 
ungarische und deutsche Weine, als französi- 
sche, Sonst trank man fast in keinem Lande 


mässiger den Wein, meistens nur mit Wasser 
gemischt, jezt wird er von den meisten, die 
ihn bezahlen können, Bouteillenweise, und 
von vielen bis zur Bérauschung, wohl gar bis 
Zur äussersten Ausschweifung, getrunken. Die 
Tafel nimmt bei den meisten einen ansehnli- 
chen Theil des Tages, bei vielen auch einen 
Theil der Nacht ein. Selbst die Schauspiele 
und andere feinere Belustigungen leiden unter 
den vielen Stundenlangen Mahlzeiten, in wel- 
che die Reichen ihre gröfste Ehre und Befrie- 
digung setzen. Man kömmt nicht mehr, wie 
ehedem, ohne grosse Vorbereitungen zu einer 
Stunde, die sich mit den Schauspielen und 
andern dergleichen Vergnügungen gut vertrü- 
ge, zusammen, um eine frohe, heitre Stunde 
bei Tische und beim Glase zusammen zu 
schwatzen, zu lachen, und in jeder guten 
Laune zu geniessen. Die grôüfstmôgliche Zahl 
von Menschen, welche der gröfste Saal des 
Hauses nur irgend fassen kann, wird ohne 
andre Rücksicht, als die der vollkommensten,, 
glänzendsten Abfütterung, zusammengetrieben, 
und die reich ausgekramten Gegenstände der 
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gröberen Sinne, sind auch gewöhnlich die 
einzigen Gegenstände der Unterhaltung. 
Neben dieser ungeheuern Ueppigkeit und 
Verschwendung, — die ‘um so plumper und 
beleidigender getrieben wird, da die meisten 
Menschen, in deren Händen das Vermögen 
jetzt ist, ohne jene feine, raflinirte Erziekung 
und angenehme, formale Bildung sind, die 
durch Zartheit des Geschmacks, oder Grofs- 
heit des Sinnes dem höchsten Luxus eine ge- 
fällige, anständige Miene zu geben weifs; — 
neben der auffallenden Verschwendung sieht 
man in grossen Städten wieder das höchste 


Elend, die ekelhafteste Bettelei, und zwi- 


schen beiden wieder das angestrengte. lei- 
denschaftliche Jagen und Treiben nach Ge- 
winn, das sich nach kaum zu irgend einem 
mässigen, anständigen Genuls Zeit nimmt, um 
nur, sobald als möglich, in jene Reihe der 
glücklichen Schwelger eintreten zu können. 
Jeden einzelnen ausserordentlichen Genuß, 


den sich jene Gewinnsüchtige auch noch zu 
H 


verschaffen streben, suchen sie doch nur im 
Gefolge und im Strohme der Ueppigkeit. 


H 


Nichts zeigt sich da dem Blicke und theil- 
nehmenden Herzen seliner,. als jene glück- 
lichste Mensohenclasse, die ein anständiges, 
rechtlich erworbenes oder ererbtes Vermögen 
bei anständiger, mäfsiger Beschäftigung, oder 
auch in ächter Musse, mit Geschmack und 
Sinn in behaglicher Ruhe. geniefst, Alles 
treibt sich und andere Tag aus Tag ein, als 
wäre mit dem nächsten Abend ein entschei- 


dender Moment für eine wichtige Lebensepo-. 


che zu erjagen, der man billig für den Au- 
 genblick auch das Wichtigere und Wichtigste 
aufopferte, und dann sich und den Seinen, 
dem Guten und dem Schönen desto, freier 
und ungestörter ganz zu leben. Wie sich 
aber der gestrige Tag in den heutigen stürzte, 
so stürzt sich der heutige wieder in den mor- 
genden, und so dieser wieder in.den folgen- 
den und immer so fort bis zur höchsten 
Welle der Brandung, in der denn auch man- 
cher scheitert und untergeht. Wer sich denn 
auch vor dem körperlichen oder oekonomi- 
schen Untergange zu schützen weils, der geht 
doch sicher am Ende moralisch unter. 
Unzählig ist aber auch wirklich der Fall, 
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der grofsen und reichen Häuser, die jenes 
Leben führen; und in zwey Jahren sind weit 


mehrere deren gefallen als stehn geblieben, 


mehr verschwunden als wieder von neuem 
hervorgegangen. 

Wie kann das auch anders seyn, da ein 
jeder von solchen mehr ausgiebt als er ein- 
nimmt, und so bald der Fall eintritt, ist 
man nich mehr reich; derjenige, der einen 
Thaler ganz sicher mehr hat als er ausgiebt, 
ist dann reicher — da man ohne alle Ord- 
nung und sichre Einrichtung in der Ausgabe, 
jeder Thorheit, jeder Caprice, jedem Schwin- 
del, jedem Beispiel’ auch dem tollsten gleich 
auf dem Fufse nachfolgt, um nicht zurück 
zu bleiben, um in der vordern Reihe derer 
zu bleiben, die jene Thoren und Schwind- 
ler und Extravaguans hochpreisend nennen, 
wenn sie die Leute comme il faut bezeichnen. 
Was noch mehr ist, der gröfste Theil jener 
Schwelger besteht aus Kaufleuten, die mit 
dem Gelde, das sie Millionenweis verschwen- 
den, auch alle die Millionen wegwerfen, die 
sie bey einer klugen Anwendung eines Theils 
jenes Geldes auch noch hätten gewinnen kön- 
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nen; es sind auch Fabrikanten und große 
Entrepreneurs, deren Hauptsicherheit auf be- 
ständigem Geldvorrath zu grofsen Auslagen, 
zu wichtigen Vorschüssen, oder doch auf 
dem sichern Credit das Geld um billige Zin- 
seri erhalten zu können, beruht. Durch ihr 
schwelgerisches Leben und tägliches Weg- 
werfen des Geldes entblöfsen sie sich aber 
nicht nur selbst, sie erschweren sich auch 
den Credit. Ja ihr gränzenlos üppiges Leben 


vertheuert am Ende alles und sie müssen all 


die tausend Werkzeuge, deren sie zu ihren 
oft ungeheuern und gewagten Unternehmun- 
gen bedürfen, immer theurer bezahlen, da- 
mit diese, bey der durch die Ueppigkeit 
ihrer Herren selbst erzeugten Theurung der 
Lebensmittel nur bestehen können. ` Und 
welch verführerisches Beispiel ist ein solches 
wüstes Leben des Herrn nicht für alle Unter- 
geordnete, denen sie oft ihre ganze Sicher- 


heit anvertrauen, um ungestört ihren Lüsten 


nachzugehn. 

All’ diese unbeschreibliche Verschwen- 
dung der Männer wird von dem ausschwei- 
fendsten Luxus der Weiber noch weit- über- 


troffen. Der tägliche Wechsel der kostbarsten 
Moden in Kleidung und im Ameublement 
übersteigt allen Begriff. Die theuersten in- 
dischen und englischen Zeuge in der grölsten 
Mannichfaltigkeit und Abwechselung gehö- 
ren eben so nothwendig zu ihrem täglichen 
Putz, als die kostbarsten Fabricate des Landes 
selbst. Ein dem Auge selbst lästiger Reichthum 
im Juwelenschmuck wird durch die hundert- 
fachen Abwechslungen und modischen Verän- 
derungen in der künstlichsten Einfassung und 
Umgebung von der allerkostbarsten Arbeit, 
auch noch zu einem capitalfressenden Meuble, 
da es sonst, war man einmal in dessen Be- 
sitz, nur ein zinsenfressendes war, Alles, was 
die. alte und neue Kunst an geschnittenen 
Steinen und Cameen hervorgebracht und 
neue italiänische, englische und französische 
Arbeiter noch nachaffen und  betrügerisch 
hervorzubringen ‚streben, gehört zum Putz 
modischer französischer Damen. Im Ameu- 
blement herrscht ein solcher Luxus, dafs das ` 
Paradebett einer galanten Dame jetzt oft mehr ` 
kostet, als ehedem das elegante Ameublement 
- eines ganzen Apartements. 


Bei all’ dieser gränzenlosen Verschwen- 
dung haben die meisten Reichen die glück- 
lichste Zeit, auf leichte Weise zu den herr- 
lichen Kunstwerken Italiens und der Nieder- 
lande zu gelangen, versäumt, und haben 
jetzt selten auch nur Geld genug übrig, die 
Werke ihrer braven Künstler zu bezahlen. 


Für Portraite unbedeutender Originale in Ge- 


mählden und Büsten wird der Mahler und 
Bildhauer vom inländischen reichen Publikum 
fast allein reichlich bezahlt. Nichts bezeich- 
net besser als dieser Umstand, dafs das Geld 
jetzt in Frankreich in unrechten Händen ist. 

Bonaparte selbst beschäftigt die Künstler 
nur mit seinem Porträt. ~ David hat für ihn 
das sonderbare Bild — ein ächtes Capriccio — 
wie der Held auf seinem Schecken den St. 
Bernhard hinansprengt, mehrmalen copiren 
müssen, während ihm seine herrlichen Ho- 
razier, sein Junius Brutus, seine Sabinerin- 
nen immer noch in seinem Attelier stehen. 
Das grölste Bild Gerrads, sein meisterhafter 
Belisar,.ist nach Holland verkauft, und auch 
dieser vortreflliche Künstler ist meist nur mit 


Porträten ‚beschäftigt. Eben so alle andern 


braven Künstler. 

Bei aller Baulust Bonaparte’s und einiger 
Millionärs in seiner Familie, und aller an- ' 
dern Millionärs in Paris, ist noch kein einzi- 
ges Gebäude aufgeführt, das die Kunst und 
den Kunstfreund ‘mit einem schönen Werke 
der Kunst bereicherte. Alle die grofsen, un- 
geheuern Summen werden meistens ‚nur. zur 
Vermehrung des; innern Glanzes der Wohn- 
gebäude, und zu Befriedigung tausendfältiger 
kleiner ‚Capricen und Bequemlichkeiten ver- 
wandt, um die neueste Mode zu. befriedi- 
gen, die mit jedem Monath, mit jeder 
Woche wechselt und nur einige Fabriken des 
Luxus in Nahrung setzt. 

Dieser falsche Geschmack, der nur nach 
Glanz und auffallender Mannichfaltigkeit bi- 
zarrer Modecapricen läuft, erstreckt sich auch 
auf die Theater. In den neuern Decoratio- 
nen der erolsen Theater sucht man weit mehr 
durch Glanz und Mannichfaltigkeit zu über- 
raschen und die Menge durch. bunte,. bizarre 
Dinge zu befriedigen, als durch edle, grofse 


Massen, durch imponirenden Charakter. und 
ein gedachtes, kunstmäfsig vollendetes En- 
semble der wahren Kunst und dem ächten 
Geschmacke des Kenners zu, genügen. 

Am meisten erhält sch noch auf den 
grofsen Theatern der grofse, reine Geschmack 
in dem antiken Costüme der Kleidungen; auf 
diese können die Capricen der Mode nicht 
leicht Einflufs haben; doch aber spürt man 
die Sucht nach'Schein und Glanz auch schon 
in dem zu häufigen Golde auf den Gewändern 
der französischen Helden und Heldinnen. Im 
bizarresten Gegensatz ist auf den kleinern 
Theatern, selbst dem sonst so gefälligen 
Operetten- Theater, der ganz gemeine und 
verkehrte Geschmack für die Naturwahrheit 
eingerissen, Die widrigsten Charaktere, als 
Häscher,  Gefangenwärter, Flüchtlinge. im 
Blende, von allem  entblöfst'— werden mit 
der widrigsten, ekelhaftesten. Wahrheit in 
Kleidung und Haltung dargestellt. 

Die Tänzer und Tänzerinnen haben mit 
aller Bekleidung auch dem Costüme entsagt, 
und ihre. Gewänder scheinen nur zierliche 
Variationen über das paradisische Feigenblatt 


zu seyn. Bey den vielen schönen und herr- 
lichen Gestalten, besonders unter den Tän- 
zerinnen, liefse man sich diesen Theater- Na- 
turstand auch gerne gefallen, wenn nur nicht 
auch ihre Kunst selbst oft entblöfst von al- 
lem erschiene, was die wahre, grosse pantomi- 
mische Tanzkunst constituirt. Selbst in der 
Springekunst, die an die Stelle jener hohen 
getreten ist, sind sie nicht reich und kühn 
genug: ihre Kunststücke scheinen auch nur 
oft lustige Variationen über das alte Thema 


von Radschlagen und Kreuzsprüngen zu seyn. 


Bei den Weibern ist freilich die Grazie— nicht 
die edle, hohe, milde, welche das Herz 
bewegt und die Sinne untergehen läfst — aber 
die gewandte, leichte, liebliche, reizende, 
alle sieben Sinne ankirrende und in Spannung 
setzende — die ist in hohem, unglaublichem 
Grade ausgebildet worden: Ohne’ einige ho- 
he Götterpas der göttergestalteten Clotilde 
und Saunier müfste man von dem grossen 
Ballet der pariser Oper sagen: Terpsichore ist 
die reizendste, bezauberndste petite maîtresse 
geworden,’ die je die lustigen, trunkenen 
Götter der Erde entzückt und beglückt hat. . 


Der läuft und jubelt-denn auch alles entge- 
gen, und die Regierung, ‘die alles gerne un- 
terstüzt, was die Menge beschäftigt und im 
Taumel unterhält, giebt selbst jährlich eine 
halbe Million dazu her. 

Das hohe tragische in der Action, für 
welches der erste Consul viel Vorliebe hat; 
ist weder halb noch: ganz, weder kalt noch 
warm. Sie verlassen ihr ganz eigenes franzö- 
sisches tragisches Genre, das keine Bei- 
mischung, weder von Natur, noch von frem- 
der Kunst verträgt; und darüber kommt das 
jetzige französische ' tragische Theater unter 
dem der Engländer und der Deutschen zu 
stehen; obgleich sie an Talma ein grossas 
tragisches Talent, und an einigen jungen 
Schauspielerinnen sehr hoffnungsvolle Talente 
besitzen. 

Im Hochkomischen sind sie nicht viel 
besser daran. Wie dort das englische Theater 
geschadet hat, so hier das italiänische. Aus 
dem ganz originellen, nationalen, fran2ösi- 
schen Comiker ist fast der italiänische Buffo 
seworden. Unübertreffbar sind sie aber noch 


im Feinkomischen und Naiven. Nur darin- 
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nen sieht man nicht nur einzelne vollkommne 
Muster, auch ganze durchaus vollendete Vor- 
stellungen gewähren von dieser Seite. dem 
Kunstfreunde oft den höchsten Genufs. 

Die vielen kleinen ‚Theater, deren An- 
zahl sich: seit der Revolution ‚unglaublich ver- 
mehrt. hat, ; haben das Niedrigkomische und 
Groteske| unbeschreiblich. ausgebildet. ` Man 
sieht dort ott Talente, welche die höchste 
Wahrheit. der corrumpirten Natur. mut einer 
Grazie- verbinden , wie man sie nur im Fran- 
zosen findet; Sie zeigen unwidersprechlich, 
dafs sie das eigentliche .‚Nationalschauspiel 
ausmachen. ` Da sie auch zugleich der Sam- 
mel und: Tummelplatz der lustigen, liederli- 
chen ‚Welt sind; so sind sie, in welcher Ge- 
gend der Stadt oder der Boulevards sie auch 
gelegen seyn mögen, immer gepfropft.voll, 
und der bobe und. niedere Pôbel sieht und 
saugt. sich nie satt daran. 

Die Abonnements Tür din Haupttheater 
machen: auch eine wichtige Geldausgabe der 
reichen. "und grofsen Wel, ` Dennoch giebt 
es einen ansehnlichen Theil derselben, der 
ganz in Essen und Trinken und Galanterie 
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versunken ist, und an den Schauspielen: wë- 


mie, höchstens nur in Beziehung auf den letz- 
‘ten Punkt, Antheil nimmt. | 
Worinnen aber fast alle jene, zu ihrem 
Verderben, ausschweifen, ist das hohe Spiel. 
Da in. diese sklavischte aller Abhängigkeiten 
die Franzosen durch ihren lebhaften, ungestü- 
men und gierigen Charakter mit Macht hin- 
eingezogen werden, so.hat die gegenwärtige 
Regierung die öffentlichen Hazardspiele aller 
Art auf eine Weise begünstigt, wie es wohl 
noch in keinem policirten Staate je statt hatte, 
Eine grofse Spielersocietät zahlt der Regie- 
rung, für Paris allein; »die jährliche Pacht- 
summe von sechs Millionen Livres für. das 
ausschliessende Privilegium, so viel Spielhäu- 
ser und Spielsäle anlegen zu dürfen, als sie 
für ihren Vortheil gut finden wird. Schon im 
ersten Jahre hat sie in zehn grossen Hötels 
ihre Spielsäle eröffnet, und läfst e an keiner 
Anlockung fehlen , die Spiellustigen herbei 
zu locken; die denn auch von beiden Ge- 
schlechtern Tag und Nacht in Menge herbei 
ströhmen, 
Dabei hat die Regierung ‚die Lotterie, 
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die sonst allein in Paris etablirt war, über ganz 
Frankreich verbreitet; so dafs in allen wich- 
tigen Städten häufig Lotterieen gezogen wer- | 
den, und man in jedem Tage des Jahres spie- 
len kann. Hierdurch soll die Regierung sich 
auch eine jährliche Pachtsumme von dreissig 
Millionen. verschafft haben. 

Diese Pachtungen weifs die Familie Bo- 
naparte für-sich und ihre Creaturen auch noch 
nebenher auf alt französische Hofmanier zu 
benutzen. Jene Spielersocietät hat sich allein 
noch neben der Pachtsumme zu Erfüllung ei- 
ner ganzen Liste von begünstigten Pensionairs 
verstehen müssen, welche die Regierung auf 
sie angewiesen hat. Auf dieser Liste soll Ma- 
dame Bonaparte selbst mit funfzig Louisd’or 
täglichem Spielgeld obenan stehen. Hofleute, 
Schauspieler und Tänzerinnen füllen die Liste 
grossentheils mit abnehmenden Summen, der. 
letzte Nahme soll der eines Sängers mit funf- 
zig Louisd’or jährlicher Pension seyn. Die 
ganze Liste soll nah’ an eine Million be- 
tragen. 

So wird die an Mifsbräuche und Aus- 
schwéifungen, wie an Glanz und Pracht ge- 


wöhnte Nation auf alle Weise darinnen ge- 
fördert und befriedigt. Die Regierung läfst 
dabei kein Mittel unbenutzt, die Staatsein- 
künfte zu vermehren, oder, wie sie wohl gar 
sich auszudrücken pflegen, die Finanzen zu 
verbessern und zu tresoriren. Ob sie nun 
aber auf dem rechten Wege sey, die Finan- 
zen auf einen sichern Fufs zu stellen, und 
einem grossen Staate eine dauerhafte innere 
Einrichtung zu geben, wird jeder leicht selbst 
beurtheilen können, wena wir nur noch eis 
nige Particularitäten aus der innern Verwal- 
tung beigebracht haben werden. Von syste- 
matischer, auf ächte Grundsätze der Staats- 
wirthschaft gegründete Verwaltung, ist gar noch 
„nicht die Rede. Alle einzelnen Operationen 
laufen nur darauf hinaus, dem Volke auf jede 
Weise so viel als möglich abzufordern, und 
das Geforderte mit der grölsten Strenge ein- 
zutreiben; dann ihm wieder durch allerlei 
Kunstgriffe und Kunststücke die Lasten und 
den Ertrag des Ganzen zu verheelen. 

Jene ganz eigenen Register, die zur Ab- 
stimmung für das lebenslängliche Consulat 
Bonaparte’s eröffnet worden, sind auch schon 


fre 414 Sieg 


zum Theil auf die Ausschreibung der Grund- 
steuer übertragen worden: denn einmahl kann 
niemand der Besteuerten berechnen, wieviel 
die Municipalität, in welcher er angesessen 
ist, an Steuern entrichte; mithin ob die 
Summe überstiegen werde, welche, nach der 
Repartition in Departemente, und. nach den 
Subrepartitionen in. Cantons und Municipa- 
litäten, der seinigen zuerkannt worden. Dem- 
nächst giebt es Mittel zur Erhöhung, welche 
jede deutsche Finanzerfindsamkeit bei weitem 
übertreffen. ` Diejenigen Persorien, welche 
Steuern ausschreiben , empfangen und mit Ge- 
walt eintreiben, kehren sich an keine Vorstel- 
lung. Dazu sind ganz andre Personen be- 
stellt, welche aber eine erste Vorstellung nicht 
ohne Quitung über die ersten drei Monathe 
annehmen, und hinterdrein das Recht haben, 
sich gänzlich auszuschweigen, ohne dafs der 
Bittsteller deshalb irgendwo eine Klage erhe- 
ben könne. Was aber auch für Reductionen 
auf irgend einem Wege zum Vortheil einzel- 
ner Besteuerten erlangt werden, so mufs ein 
solches Deficit sogleich den übrigen Besteuer- 
ten des nämlichen Steuerarrondissements zur 


Daher jeder Bür- 
ger oder Grundbesitzer, welcher mit dem An- 


Last geschrieben werdens 


fange des Jahres; seine gerichtliche  Anwei- 
sung empfängt, was er im bevorstehenden 
Jahre monathlich an Steuern abzutragen hat, 
nie sicher ist, dafs sie nicht in mehreren 
Puncten erhöht werden, ohne dafs davon 
öffentliche Anzeige geschehen, ` oder ihm bei 
der erhöhten Summe irgend ein Grund der 
Erhöhung angegeben wird. 

Auf jene Weise hat also jeder Nachbahr 
ein entschiedenes Interesse, dafs der Ueber- 
taxirte fein zahle, und der Ausschreiber oder 
Abschätzer, der eine Trentième von den 
Steuern geniefst, steht sich besser, je nach- 
dem durch Ueberschatzung die allgemeine 
“Einnahme erhöhet wird. Hier tritt also ein 
gar ungewöhnlicher Fall in Beschatzungen ein. 
Sonst pflegt die effective Einnahme unter der 
ausgeschriebenen zu seyn; da vielmehr bei 
der neurepublikanischen Manier die baare 
Eintreibung ausserordentlich weit die im Ge- 
setz bestimmte Summe übertrifft; dabei wird 
sowohl den. Jaherren des Steuergesetzes, als 
auch den Besteuerten selbst, der Gram er- 


spart, die Stärke ihrer Abgaben zu er- 
fahren. 

Hat nun der Philosoph Mercier bewie- 
sen, dafs die Lotterie das Volk glücklich 
mache, weil der Mensch nur durch Hofinun- 
gen glücklich werden kann; so läfst es sich 
gewifs auch erweisen, dafs wenig fordern und 
viel nehmen für die Unterthanen eine eben 
so beglückende Maafsregel sey, als ihnen viel 
versprechen und nichts geben. 

Allein das Perfectibilitäts- System, welches 
die amnestirten Emigranten immer noch be- 
zweifeln wollen, zeigt sich wenigstens in 
der Regierungskunst auf eine unläugbare 
Weise. Nicht genug, dafs die Bürger Staats- 
räthe im voraus bestimmt wissen können, was 
das Volk wollen kann und muß, und dafs 
die ausgeschriebenen Steuern, wie jene wun- 
dervollen Brodte und Fische, durch blosses 
Vertheilen sich beständig vermehren ; so wis- 
sen sie auch Staatsgläubiger abzufinden , oh- 
ne dafs es etwas koste, und Schulden zu 
machen, ohne dafs es den Volksrepräsentan- 
ten die Mühe verursache, ein weisses Kügel- 
chen fallen zu lassen. Beides ist in der That 


gleich leicht für den -Directeur general du 
grand livre et de la liquidation de la dette pu- 
blique. Wer unter dem Schutze der Hofgöt- 
ter. seine Anforderungen ligtidirt, wird ent- 
weder durch Compensation mit Nationalfor- 
derungen im Aus- und Einlande, oder durch 
Erwerb. und Umtauschung von Nationalgütern 
oder durch Eintragung. ins sogenannte grand 
livre bezahlt; von welcher Eintragung. kein 
corps législatif etwas zu hören bekömmt. Ja, 
wer. dem Staate schuldig ist, findet die schön- 
ste Gelegenheit, sich zu bereichern, denn 
ihm wird erlaubt, so viele fremde. Anforde. 
rungen dagegen einzureichen, bis er dadurch 
zum Gläubiger wird. Diese fremde Anforde- 
rungen kauft er für ein Spotigeld ein, wobei 


es gar nicht heimlich zuzugehen braucht, son- 


dern dergleichen veraltete Ansprüche auf öf- 


fentlicher Börse ' gesucht und, eingehandelt 
werden ‘können. 

Auch fehlt es nicht an Vorwänden, die 
Capitalien ehemaliger Staatsgläubiger für voll 
auszuzahlen; dahingegen man sich nicht ent- 
blôdet, -zv B. die Lüttichschen, von den Lan- 
desständen feierlich bewilligten, und durch den 
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Frieden zu Lüneville von der französischen 
Republik übernommenen Hypotheken, denen 
von der Convention reducirten Staatsschulden 
gleich zu setzen, und ein Drittheil consolide, 
nebst zwei Drittheil non consolidé, "anzubieten, 
welches nach dem Cours zur Zeit des Gebots 
‘etwa neunzehn Procent betragen mochte, 

Doch Wehe dem Staatsgläubiger ohne 
Hofgunst! Wie soll er die unendlichen For- 
men zur Verification seiner Rechnungen und 
Belege durchwandern? und wenn ‘er nach 
aufgeopferten Jahren, nach unsäglichen Bemü- 
hungen und Kosten, es so weit bringt, so ist 
er dem Hafen um nichts näher, aber wohl 
der Klippe eines angeblich falschen Belegs, 
wegen dessen das sämmtliche Liquidationsge- 
schäft suspendirt, und der arme Liquidant mit 
der Staatsinquisition, oder dem sogenannten 
Tribunal special bedrohet wird. 

Es liesse sich nicht begreifen, wie zu 
den Hauptlieferungen neue Candidaten sich 


melden können, ginge es nicht wie bei Lot- 


teriespiel, und wie in allen grossen Diebes- 
banden, Gewinnsucht und das Selbstvertrauen 


an List auch dem Listigsten überlegen zu 
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seyn, schrieen viel lauter, als die schrecklich- . 
sten Beispiele der Verunglückten, 

Zwei Eigenschaften ‘pflegen den durch 
Wagen «und Raänke schnell gestiegenen Crösus 
“auszuzeichnen. Gänzliche  Unbekanntschaft 
mit dem ächten Gebrauche des Geldes, und 
das Bedürfnifs immer mehr zu wagen. We. 
nigstens trifft das letztere ‘auf allen sehr gros- 
sen "Theatern ein, wo die Staatsverfassung 
nicht zu enge Gränzen steckt: denn inner- 
halb eines so engen Kreises wirkt die ange- 
erbte Aengstlichkeit und politische Feigheit 
zu stark, ‘als dafs nicht jedermann die Rock- 
tasche 'sorgfältig zuknöpfen sollte, sobald er, 
sie an Batzen schwerer fühlt, als es ‘in sei. 


nem Lande für ihn sich geziemt, Es geht 


Nationen, wie Individuen, so oft eine einzi- 


ge Vorstellung, oder ein einziger Trieb alle 
übrigen zu laut überschreit. Doch was ein 
Individuum blos lächerlich macht, liefert ein 
, betrübtes Schauspiel an einer ganzen Nation; 
denn was läfst sich ‘wohl erwarten, wenn die 
öffentlichen Aemter den Hauptzweig der Na- 
tionalindüstrie atismachen ? 


„Wie grofs und hoch bezahlt ein ansehn- 


liches Staatsamt jetzt auch immer sey, so 
sieht der Besitzer dessen sein rechtliches. an- 
gewiesenes Einkommen doch nur als den ge- 
ringsten Theil seines Gewinns an. Mais les 
affaires! So nennen sie eigentlich nur die 
Protectionssachen, an deren Betreibung und 
Gutmachung der an Einflufs reiche Protector im- 
mer seinen ansehnlichen Antheil hat; und mit 
welchen sich jeder, vom Nächsten am Con- 
sul bis zu dem letzten Commis, der wieder 
etwas bei dem Chef du Bureau, oder dessen 
Maitresse und Kammerdiener, vermag, willig 
und. eifrig abgiebt. So ward eine Kriegs- 
schuldforderung aus den Rheinländern , ` die 
mehrere Millionen betraf, und schon seit ei- 
nigen Jahren durch alle Instanzen ‚vergeblich 
betrieben worden war, endlich an Lucien Bo- 
naparte gebracht. Man bat ihn um sein Ur- 
theil, ob die Sache wohl noch durchzutrei- 
ben, und die ansehnliche Forderung wohl 
ohne längern Zeitverlust ` zu „erhalten sey? 
Auf diesen Fall wollte man gerne etwas, An- 
sehnliches aufopfern. Er liefs sich die Sache 


ganz ausführlich vortragen, fand sie gut, . und 


sagte zu dem Supplikanten: Je men charge, 


a cinquante pour cent dans trois mois vous tou- 
cherez. (Ich übernehme sie, mit funfzig Pro- 
cent, m drei Monaten sollt Ihr das Geld 
empfangen). In dem Augenblicke, in wel- 
chem Lucien die Sache mit seinem Bruder 
und dessen Ministern ausmachte, war er wie- 
der einige Millionen reicher, Das bringen frei- 
lich keme Gesetzgeberstellen, keine Senatorieen 
ein. 

Welche ungeheure Unterschleife und Be- 
trügereien müssen nicht auf Kosten des Staats, 
der Armeen und der Bürger, von Lieferanten 
gemacht werden, welche erst unglaubliche 
Summen an die hohen Protectoren verschwen- 
den müssen, ehe sie dergleichen Contracte 

zu Stande bringen, und Commissionen erhal- 
ten, bei denen sie Millionen gewinnen kön- 
nen; die sich hernach wieder hinterdrein sol- 
che Abzüge gefallen lassen müssen, um zu 
ihren Forderungen zu gelangen, und am Ende 
doch im Besitz von zwanzig, dreifsig Mil- 
lionen sind. So hoch schätzt man zum Bei- 
spiel Collot, der Lieferant für Italien und 
für die Marine war ; den die Regierung b>im 


neuausgebrochenen Kriege wieder zur neuen 
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Uebernahme der Lieferungen für. die Marine 
fast zwang,’ ohnerachtet er ‚selbst eine Ver- 
worrenheit ‚seiner Geschäfte und : Vermögens- 
umstände vorschützte, die eine Zeitlang sei- 
nen Fall befürchten liefs: Die jetzige : Regie- 
rung, die überhaupt ein Auge hat. auf alle 
die im Kriege zu schnell reich gewordnen, und 
im gröfsten Luxus lebenden,- will, sich viel- 
leicht bei diesen Lieferungen wieder an ihm 
erholen, | 

So soll auch schon Joseph.. Bonaparte 
sich an ihm erholt haben, als er mit dem 
Friedensschluß ‚in. Lüneville beschäftigt war. 
Den lag vor dem fürmlichen Abschlusse, als 
er semer Sache schon ‚gewils war, ‚gab Joseph 
Bonaparte. an Collot durch einen Courir die 
Nachricht vom. Friedensschlusse, und zugleich 
den Auftrag, ihm für die Summe von acht, 
zehn. hunderttausend Livres Staatspapiere auf- 
zukaufen, die nach dem ` Frieden steigen 
mufsten, Gleich nach dem wirklichen Ab- 
schlufs schrieb er ihm ein zweites Billet, wor- 
in er ihm den förmlichen Abschlufs , mel- 
dete, und an die schnellste Ausführung -seines 


Auftrags erinnerte. - Collot hatte, seinen, Befehl 
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schon. ausgeführt. Bald nach der. Rückkehr 
des‘ edlen Friedensstifters sandte Collot die- 
sem. die für ihn gekauften. Papiere, 1,800,000 
Livres an Werth, sandte. ihm dabei grofs- 
müthiger. ‚Weise. seine, beiden eigenhändigen 
Billets, auf welchen seme ganze Sicherheit be- 
ruhte,, ‚zurück, mit dem galanten Bemerken, 
es. gezieme sich. nicht, dafs die Handschrift 
des grossen Friedensstifters zwischen den gröls- 
ten, Nationen. der Welt in. solchen. vertrauli- 
chen, Billetten, bei -séinen Handlungsbüchern 
bleibe... Er erbäte ach dagegen eine ihm Se: 
fällige. Anweisung. für. die ausgelegte Summe, 
Keine. Antwort. Nachi acht Tagen, meldet 
sich. Collot. pexsöhnlich, und wird nicht ange- 
nommen, . Nun sieht er wohl, wie der Auf- 
trag gemeint, war. :. Dafür, dafs Herr, Collot 
selbst von, der confidentiellen. Nachricht zu 
seinem eigenen, Vortheil; jeden beliebigen Ge- 
brauch machen konnte, wollte der .edle Pa- 
tron, auch einen Theil davon abhaben. Er 
schwieg also, und est ist von jenen, 1,800,000 
Livres: nicht. wieder. die Rede. gewesen. : So 
etwas will denn auch, wieder bei Lieferungen 


erjagt seyn, und dafür mufs denn auch. wie- 


der zu eener Zeit manches nachgeséhen 
werden. 

Haller, der unumschränkter ` Financier 
in Italien war, wird noch höher und weit si- 
cherer geschätzt, Es ist der Mann des ersten 
Consuls. ' 

Hengerloo, Cerf Bähr, Gobert und 
Comp. (die mit Ochsenlieferungen "für Paris 
und für die Armee anfinsen, und dabei schon 
unglaubliche Summen gewannen), Ouvrard, 
Carier und Bezar sind alle Millionärs, die 
nicht viel geringer geschätzt werden, die aber 
auch mit solcher gränzenlosen Verschwendung 
leben, dafs sie demohngeachtet immier nach 
neuem unmälsigen Gewinnst jagen müssen, um 
sich oben zu erhalten. Hengerloo’  accor- 
dirte wirklich im vorigen Jahre: Viele meyn- 


ten aber, es geschähe nur, um solchen auf- 


Keen ege Contracten und Lieferungen, zu 


denen sich Collot für die PERS beque- 
men mufste, zu entgehen. 

Unter den Generalen, die in dem letzten 
Kriege Armeen commandirt haben, und die 
fast alle, mehr oder weniger, mit den Liefe- 


ranten und Commissaires ordonnateurs einver- 


standen waren, und überdem noch über die 
Kriegscontributionen in “feindlichen Ländern 
zu Schalten’ hatten, wurden im vorigen Jahre 
Leclerc, Massena und Murat für die 
grôfsten 'Millionärs gehalten; und Moreau 
für den schwächsten von allen, 

Unter den Ministern gilt Talleyrand 
für den reichsten. 


Wie gerne sich die Regierung, oder viel- 


mehr die Minister, die Gelegenheiten zu Be- 
günstigungen ` bereitet‘ und conserviret, zeigt 
auch folgender Umstand’aus dem Zehnten Jahr 
% der Republik. 7 

Die grofse Wassermaschine von Marly, 
deren Reparatur und Erhaltung im vorigen 
Jahrhundert manche schöne Zahl von Millio- 
nen gekostet. bat, war dergestallt in Verfall 
gerathen, dafs eine Reparatur gar nicht mehr 
rathsam schien. Bei Bonaparte’s stets “regem 
Verlangen die ehemalige Residenz: der“ Kö- 
nige in Versailles wieder zu bewohnen, . ward 
die Wiederherstellung der Maschine nothwen- 
diger und dringender — da Versailles ohne 
diese Maschine ohne Wasser ist — und es 


wurden Unternehmer dazu aufgefordert. Eine 


sichre Gesellschaft von Capitalisten, von- wels, 


cher auch der jetzt im. Amte stehende gute 
mechanische Physiker Montgolfier ein Mit- 
glied war, erbot sich, in einer bestimmten 
mässigen Zeit, eine neue Maschine aufzufüh-. 
ren, welche mehr Wasser, als die alte zur 
Zeit: ibret: grôfsten Vollkommenheit. lieferte, 
nach Versailles liefern ‚sollte; sie verlangte 
keinen. Vorschufs, und erst nach genauer Be- 
sichtigung der neuen: Maschine durch Kunst- 
verständige, und nach. vollständiger. Ueberlie- 
ferung wollte sie als ‚einzige Bezahlung dafür 
die. Materfalien der alten. noch -bestehenden 
Maschine haben, Dieser ganz einfache: Vor- 
schlag, den man nicht glaubte durch beson: 
dere. Protectionen. einleiten. und - unterstützen, 
zu dürfen, ward. verworfen, eine. Hauptrepa- 
ratur der. Alten, beschlossen, und an Begün-. 
stigte in Commission. gegeben. 

Was. so, häufig in öffentlichen. Nachrich- 
ten. von ‘Beförderung der Landesindüstrie durch 
allerlei Aufmunterungen der: Regierung ge- 
rühmt wird, besteht. meistens nur in Schein- 
und Parade- Handlungen.. Die. Aufhebung. al- 
ler Nebenbanken zum Vortheil einer einzigen 
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Staatsbank die mun monopolisirt,.. hut der: 
Industrie mehr Schaden, als alle einzelne Ver- 
günstigungen ‘und : Verordnungen: gut: machen, 
können., Ein solches: Bancozettel - Monopol 
ist ein neuer Damm. für viele Branchen. der 
Indüstrie , die. nur durch die mannichfalüg-. 
ste escompte. prosperiren. können. Welcher 
Geist ‘jene. Verordnungen. zu. Beschützung der 
Landesindüstrie oft belebt, kann, man. aus. fol- 
gender allerneuesten erkennen, die: man. zur: 
Abhaltung -ausländischer und. besonders. eng-: 
lischer Waaren nothwendig ‚glaubte. Die- in. 
den Grenzdepartementern: belegenen. Fabriken; 
sollten nämlich, wenn ste sich. selbst, der. Ein-. 
bringung von, Contrebande. verdächtig. mach-. 
ten, tiefer ins Land hinein. verlegt: werden, 
Als ‚wenn wohlangeleste Fabriken. ‚sich. nicht 
eben auf das. Locale, das. sie- entstehen liels,, 
begründeten! 

Die neue Einrichtung: mit der Benutzung 
und Veräusserung des Nationalholzes, bringt 
auch vielen Fabriken den Untergang, und läfst 
neue Entreprisen schwer ‚aufkommen. Ehe- 
dem besprach en Fabrikant, oder mehrere in 


Gemeinschaft, eine Quantität Holz, schloß 


den Contract auf sechs, acht, zehn Jahre ab, 
in welcher Zeit das Holz, so wie es der Fa- 
brikant brauchte, nach und nach geschlagen, 
ihm dann zugemessen, näch der Taxe über- 
lässen,, und von ihm so theilweise, wie es 
geschlagen wär, abgezahlt wurde, Das Forst- 
amt übernahm selbst um billigen Preis die 
Anfuhr' des Holzes, die gleichfalls gleich im 
Contracte festgesetzt wurde. Nun war der 
Fäbrikant für mehrere Jahre gesichert, und 
hatte nicht nöthig, große Auslagen mit eins 
zu machen. Jetzt denkt die Regierung nur 
darauf, ‘aus den Holzungen so geschwind und 
so viel, als möglich, baares Geld «zu ziehen, 
Alles der Nation zugehörige Holz wird an 
den Meistbietenden, gegen baare Bezahlung, 
verkauft, “und mufs von dem, der es erstan- 
den, auch gleich abgeführt werden. Hiedurch 
allein hat der grofse, reiche Fabrikant, der 
im  Stande ist; grofse Vorschüsse zu machen, 


den kleinern, und besonders den neuen An- 


fânger , mm seiner Gewalt: es wird ihm 


leicht, beide zu unterdrücken, und mit sei- 
nem Fabrikat gewissermaafsen zu monopoli- 


siren, 


Zu gröfserer Ausbreitung der Indüstrie 
hat das Geld auch noch einen zu hohen Zins- 
fufs, Ansehnliche Anleihen sind unter zwölf, 
funfzehn Procent: und drüber nicht leicht zu 
machen. In Lieferungsgeschäften, ‚Bankope- 
rationen, Börsenspiel ist noch zuviel zu gewin- 
nen, als dafs es für die Indüstrieförderung 
hinlänglich herabkommen könnte, Auch auf 
Güterankauf kann noch zu vortheilhaft spe- 
culirt werden, besonders von denjenigen, die 
im Besitz von Patrimonialgütern, Bien de pre- 
mière origine sind, und auf Emigrantengüter 
zum Kauf und Verkauf geschickt zu speculi- 
ren wissen Die ersten werden auf vier bis 
fünf Procent, die zweiten auf. sieben, acht 
bis zehn Prozent gebracht. 

Der Landbau und Landmann hat über- 
haupt vor allen andern durch die Revolution 
gewonnen; durch leichtere, ungestörtere Ver- 
erbung, durch Aufhebung der fidei commis, 
Aufbebung des Lehnzwanges, Aufhebung der 
mains mortes und durch den ungestörten Be- 
sitz und freie Veräusserung alles Grundei- 
genthums, und endlich durch gröfsere Ver- 
theilung des Grundeigenthums in kleinere Gü- 
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‘ter. Daher auch das umgekehrte Geldverhält- 
nils; sonst lief es durchs Land nach den 
Städten, jetzt bleibt es in freier Circulation 
auf dem Lande, Daraus ‘entstehen zwey sehr 
glückliche Folgen. Es wird positiv mehr Land 
angebaut und ‘alles besser bebaut als ‘ehedem, 
und ‘der Viehstand ist weit beträchtlicher 'ge- 
worden. Alle Mittel zu noch weit grôfserer ` 
Vermehrung und Verbesserung ‘sind da. Es 
haben sich indessen zu gleicher Zeit auch 
viele ‘andre Wege ‘und Felder aufsethan, die 
alle ‘gleich. ‘sehr in Frankreich zurück wa- 
ren. Schiffbau, Fabriken und Handlung. 

Die letzten haben selbst ‘dadurch gewon- 
nen, ‘dafs auch der grofse Adel sich damit 
‘ohne Schande befassen kann und wirklich be- 
fafst. Madame de Türenne hat einen ihrer 
Söhne in «ein grolses, Handelshaus gegeben, 
und mehrere Handelshäuser in Paris haben 
mehrere hochadliche Zôglinge. 

Auch mit Fabriken beschäftigten sich viele Ad- 


liche, die ein Capital anzulegen hatten. Doch wird 


dieser Theil der Indüstrie noch am wenigsten mit 


grofsem Gewinn getrieben, ihm ist der National- 


charakterund der bisherige Geschäftsgang zu sehr 


‘entgegen. Ein unglaublicher, Mangel an Ord- 
nungsgeist herrscht bey der ganzen Nation 
eben so sehr und fast noch mehr, als der 
Mangel an gründlichen Kenntnissen und äch- 
ten Erfahrungen. Der Unternehmer ‘einer 
grofsen Fabrik mufs aber durchaus theoretisch 
scientifische Kenntnis besitzen, er muß wirk- 
lich eigne Erfahr@ng, nicht blofs Routine ha- 
ben, und dabei eines sichern Capitals ‘oder 
Credits gewifs seyn. Das alles ist in Frank- 
reich, ‘wo Fabriken ‘eigentlich immer nur im 
Kleinen ‘getrieben wurden — wenn man Sie 
mit ‘englischen und ‘ehmaligen niederländi- 
schen verglich — und wo alles immer mehr 
durch willkührliches, ‘regleméntaires Verfah- 
ren gestört, als gefördert wurde, sehr selten 
beisammen. Die meisteiı Unternehmer müs- 
sen sich auf Societäten einlassen, die mit 
grofsen Nachtheilen verbunden sind. ‘Capita- 
listen, welche solche Societäten formiren, 
sind meistens unerfahren: sie verwechseln En- 
treprise, Handlung, ‘Speculation ohne theo- 
retische Kenntnifs mit Fabrik, die eine auf 


Erfahrung gegründete Theorie voraus setzt. 


Dann sind jene Kapitalisten auch eitel. Sie 


x 


fangen. gemeinhin mit grofsem Bau an, mut 
prächtigen Wohnhäusern,  Dahingegen der 
Engländer- mit kleinen, gemietheten oder leich- 
ten Gebäuden anfängt, Der herrschende, Spiel- 
geist der Nation hat auch bey diesen Unter- 
nchmern die, Sucht hervorgebracht , schnell 
ge“innen zu wollen. Die üppige Lebensweise 
der Unternehiner, die sich auf ihre Unterge- 
bene und Handlanger erstreckt, “verzehrt ei- 
nen großen Theil des Capitals und. verdirbt 
selbst die Moralität der Angestellten. "Deshalb 
ist bei allen solchen Unternehmungen auch 


immer die allgemeine Klage: L'administration 


"game tout, Daher denn dort gemeinhin erst 


die vierte Societät bei einem solchen grofsen 
Unternehmen gewinnt. Die erste verbaut und 
verprunkt ihr Geld; die zweite verfabricirt es; 
die dritte begeht noch Handels - und Verwal- 
tungsthorheiten, Das schreckt sehr viele von 
grofsen, die Landesindustrie hebenden Unter- 
nehniungen ab. 

Dabei haben sie unaufhôrlich mit der 
Rivalität der Engländer zu kämpfen, die alle 
Mittel besitzen, die nur immer eine -Jahrhun- 
derte lange Industrie und ein Gemeingeist ge- 


währt, der alles ins Grofse sieht; und ferner 


mit der Corruption der Zollbeamten, die im 
vollkommensten Verhältnifs mit der National- 
corruption von oben herab steht: denn auch 
dabey sucht selten jemand eine Stelle ihres 
Gehalts wegen, das auch gar-nicht ansehnlich 
ist, sondern um der Gelegenheit willen, sich 
. zu bereichern. Daher denn auch nicht leicht 
ein Franzose im ordentlichen modischen An- 
zuge, oder gar eine Dame im Putz gesehen 
wird, ‘die nicht englische Waaren am Leibe 
“hätten. Die Damen, von Madame Bonaparte 
bis zur reichen Bürgertochter, tragen „wichts 
anders, als englische Mousseline. Begünstig- 
ten Personen wird durch die Protection der 
Madame Bonaparte die Freiheit selbst zu theil- 
weiser Einführung solcher Contrebande förm- 
lich ertheil. Durch das Verbot keine Fa- 
briken an den Gränzen anzulegen, und durch 
die gedrohte Strafe die daselbst vorhandenen, 
wenn sie sich auf Mifsbrauch der Stempel be- 
treffen lassen, tiefer ins Land hinein zu ver- 
legen, hat die Regierung also eigentlich nur 
eine: Art von Industriesteppe angelegt. Wel- 
chen Mangel an Gemeingeist bei der Nation 
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setzt es nicht voraus, wenn die Regierung 
von ihr annehmen und befürchten mufs, dafs 
sie ihrer eignen Industrie zum Verderben, 
ausländischen Fabrikaten durch die Stempel 
ihrer eignen Fabriken den Eingang verschaf- 
fen werde! doch ist es leider nur zu wahr, 
dafs sich ein ganz unglaublicher ‚Mangel an 
Gemeingeist in Frankreich überall zeigt. 

Ein Haupthindernifs für das sichere und 
rasche Fortschreiten der Industrie liegt auch 
noch in der Willkühr der Gesetze und der 
Proceduren. Auf die geringsten Veranlassun- # 
gen stellt man die Mandats de dépot. aus, wor- 
auf der Bezeichnete sogleich arretirt wird, 
welche den Gefangenen zwar im eigentlichen 
juristischen Verstande nicht zum Gefangenen 
machen, aber doch dem Factum und dem 
Körper nach nur gar zu sehr. Er wird ins 
Depot de la police festgesetzt, wo er schlechter 

sitzt, als in den meisten eigentlichen Staats- 
und Criminalgefängnissen. Während er dort 
eingeschlossen ist, verhören die Richter, ohne 
Hinzuziehung eines Sachwalters für sich allein 
die Zeugen, die sie nach Beschaffenheit auch 
wohl bedrohen , als Mitschuldige behandelt 
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zu werden, Die grosse Kunst der Richter 
eines solchen Tribunal special besteht darinn, 
* falsa aufzufinden : und sie sind unglaublich 
geschickt, solche, die sie mit dem neuen 
Kunstworte faux rationals bezeichnen, auszu- 
spüren, Je unwissender und ängstlicher die 
aufgerufenen Zeugen sind, desto leichter wird 
jenem seine Kunst. Wenn nun der referi- 
rende Richter seine Sache abgeschlossen hat, 
dann bekömmt der provisorisch eingeschlofsne 
Gefangne sein Mandat d'Arrét, welches Mitge- 
fangene gewöhnlich wie einen Urtheilsspruch 
ansehen. Auf diese Weise eludirten die Ges 
richte bisher das Gesetz, dafs niemand länger 
als acht und vierzig Stunden unverhôrt sitzen 
solle. Denn wenn er gleich auf jenes Mandat 
de depot schon Monathe lang, provisorisch 
und unerhört gesessen hatte; so rechneten 
sie seine eigentliche Arrestation nur von dem 
Augenblick an, da ihm das gesetzliche Mans 


dat d’Arret zugestellt wurde, das ihm ein 
eigentliches ‘bürgerliches Gefängnifs anwies, 
Jezt bedürfen sie auch dieser Scheinprocedur 
nicht mehr, da der Consul sich durch sein 
letztes Senatusconsult das Recht ‚selbst beiges 
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legt hat, über all’ dergleichen nach seinem 
Willen zu entscheiden, wie wir früher um- 
ständlicher gesehen haben. * 

Hat der Gefangene nun sein Mandat 
dArrét erhalten, dann kommt er selbst vor, 
und hat einen Vertheidiger. Diesem gebietet 
der Richter, so oft er will, das Stillschweigen, 
indem er ihm sagt, er gehe mit seiner Rede ` 
in Politik und interét d'Etat ein. Spricht er 
demohngeachtet zu dreist, so setzt ihn der 
Richter in interdiction auf drei, auch wohl 
sechs Monathe, während welcher Zeit er vor 
Keinem Tribunal erscheinen darf, 

Für halsstarrige Arrestanten, die nicht 
nach dem Wunsche des Richters gestehen, 
oder aussagen wollen, hat man auch eine 
neue Art von Tortur eingeführt; sie besteht in 
einem ächt Nero’schen Werkzeuge. Der jetzige 
préfet de Police, Dubois, der besser noch 
den Willen Bonaparte’s erfüllt, als vor ihm 
Fouché, hat eine eigne Art von Gefängnissen 
einrichten lassen, die so eng und niedrig 
sind, dafs der Arrestant, der da hineingewor- 
fen wird, weder aufrecht stehen, noch or- 
dentlich sitzen oder liegen kann. Da wird 


er jede Viertelstunde durch eine Oeffnung 
befragt, ob er weiter aussagen und gestehen 
wolle. Man denke sich in solcher ängstlichen, 
grausamen Lage einen lebhaften, wüthenden 
Franzosen, leichtsinnig und egoistisch in sei- 
ner Denkart, was man den nicht alles auf 
solche Weise auch über andere, denen man 
gerne zu Leibe will, eingestehen machen 
kann! Gegen diese und mehrere Gründe ver- 


theidigte indessen einst ein Tribun, der ein 
Rechtslehrer und philosophischer Schriftsteller 
ist, jene Nero’sche Anstalt, als ein. nothwendi- 


ges Zwangsmittel gegen eigensinnige Stumme. 

So freigebig und leichtsinnig sie mit den 
Arrestationen und Proceduren vor ihren ab- 
scheulichen Tribunaux speciaux sind, so sind 
sie es oft auch wieder mit ihren Freilassun- 
gen mitten im Laufe eines Processes, ohne 
weiteres Urtheil und Spruch, wenn der Be- 
klagte sich die Protection mächtiger Männer 
zu verschaffen weils. So macht denn die 
Consequenz in der Inconsequenz manches 
wieder gut. 

Noch nicht lange ward der Fabrikant 
Fayencier Fourmy in der rue de la pepiniere 
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zu Paris auf solche Weise eingesteckt und 
auch wieder freigelassen, Er kaufte das Haus, 
in welchem er wohnt, und auf welches einer 
der Richter vom Tribunal special in Paris ein 
Capital zur Hypothek stehen hatte ; dieser 
hatte auch schon Lust bezeigt, das Haus selbt 
zu erstehen. In dem Kaufkontrakt des No- 
tars war eine grosse Menge Personen ange- 
geben, die an diesem Verkauf Interesse ha- 
ben konnten, und denen also legalisirte Ab- 
schriften zugesandt werden mufsten, Es war 
aber doch nicht für alle geschehn, In die- 
sem Umstande suchte und fand jener Richter 
ein Falsum, und liefs den Verkäufer einzie- 
hen, Als nach mehreren Monaten die Zeu- 
genverhöre und die Akten diesem Richter yor- 
gelegt wurden, entrüstete er sich sehr, dafs 
der Käufer nicht auch zugleich arretirt wor- 
den wäre, und liefs auch diesen einstecken, 
Zum Glück für beide Contrahenten war der 
Käufer als guter Chemist mit dem Minister 
Chaptal- und dem Staatsrath Fourcroix 
bekannt, und wurde von ihnen geschätzt, Die 
Frau des Fabrikanten Fourmy ward bei die- 
sen Leuten thätig, und er ward ohne weitern 
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Urtheilsspruch endlich entlassen, und mit ihm 
auch der Verkäufer, Damit hatte denn auch 
die ganze Procedur ein Ende, 

Ein junger deutscher Kaufmann, dessen 
Nahme hier nur aus Schonung für seine zu- 
rückgebliebene Familie verschwiegen wird, 
liefs sich mit einer der vielen tausend gaune- 
rischen Spieler- und Wucherfamilien, die in 
Paris nach Fremden und Unerfahrnen angehn, 
leichtsinniger Weise ein, und liefs zu einer 
grossen Entreprise, welche jene ihm vorspié- 
gelte, von Freunden und Verwandten so viel 
Geld, als er nur aufbringen konnte, nach 
Paris kommen. So bald sie dieses alles in 
ihrer Gewalt hatten, und wohl sahen, weiter 
reiche sein Credit nicht, wufsten die Schelme 
ihn leicht in ein kleines, in die Augen fal- 
lendes Unrecht zu verwickeln. Darauf klag- 
ten sie ihn an, dafs er sie habe bestehlen 
und betrügen wollen. Sie und die Gerichte 
bemächtigten sich gleich alles des wenigen 
Zigenthums, das ihm noch in der gemein- 
schaftlichen Wohnung mit jenen Elenden ge- 
"blieben war, bis auf die letzte Kleidung und 
Wäsche, und nachdem noch Jahre lange Ver- 


haftung, in einem gemeinen Criminalgefäng- 
nifs, ihn ins äusserste Elend gebracht hatte, 
ward er nach der unvollständigsten, unregel- 
mässigsten Procedur, ganz besonders aus dem 
ausdrücklich nahmhaft gemachten Grunde, 


dafs er als ein Bettler, gegen jene im Wohl- 


stande fortlebende Familie, im Verdachte des 
Betrugs bliebe, zu lebenslanger infamirender 
Gefängnifsstrafe verdammt. Nachdem er ein 
Jahr so wirklich unter den infamsten Ver- 
Brechern zugebracht, ward jene infame Fami- 
lie, über die wieder klügere Spitzbuben ge- 
kommen waren, als Verfälscher, Räuber, und 
Diebe Landes verwiesen, und zum Theil nach 
den Inseln transportirt. Nun gedachte ein al- 
ter mitleidiger Mann unter den Richtern je- 
nes jungen Deutschen, der seine Unschuld 
so oft mündlich und schriftlich brav verthei- 
digt hatte, und liefs ihn ohne alle weitere 
Procedur wieder in Freiheit setzen. Seit der 
Zeit hat er. aber Himmel und Hölle vergeb- 
lich in Bewegung gesetzt, um eine neue Un- 
tersuchung seiner Sache, Reparation und Ent- 
schädigung zu erlangen; alles blieb vergeb- 
lich, denn er hatte nichts als Worte und seine ' 
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Unschuld, und es war nicht so leicht wieder 
zu Kleidern, Geld und Ansehen zu gelangen, 
als ihm beides jene Schelme leicht entrissen 
hatten. Er soll nun erst gleich eine ansehn- 
liche Summe für die Gerichtskosten deponi- 
ren, ehe man sich auf seine Klage einlassen 
könne und wolle. 

Ja sogar gegen Fremde, die ihrer Juris- 
diction gar nicht unterworfen sind, und für 


Fremde sind sie gar leicht mit ihren unregel- 
mäfsigen Proceduren bei der Hand. Im vo- 
rigen Jahre ward so der Secretär des Cisalpi- 


nischen Ministers Marescalchi, der Signore 
Accerbi, arretirt und in dem dépot de la po- 
lice festgesetzt, weil er in einem englischen 
Buche hart von dem Könige von Schweden 
gesprochen hatte. Diese höchst widersinnige 
Procedur ist gewissermaafsen schon vor mehr 
als funfzig Jahren von Voltaire in der Ge- 
schichte Servet’s sehr treffend dargesteilt und 
beurtheilt. In seinem Essai sur les moeurs 
sagt er: Calvin eut par trahison les feuilles dun 
ouvrage que Servet fesait imprimer secrètement. 
Il les envoya à Lyon avec les lettres qu'il avoit 
reçues de lui,..... Calvin fit accuser Servet 


par-un emissaire. Servet, qui savoit qu'en France 
on brulait sans misericorde tout novateur, s'enfuit 
tandis qu'on lui fésait son proces; Calvin le sait, 
le dénonce, le fait arrêter à l'enseigne de la ro- 
se, lorsqu'il étoit prêt d'en partir. Il étoit sans 


. doute contre le droit des gens d’empoisonner un 


étranger qui n'avoit conunis aucun delit dans la 
ville. ©... Cette barbarie d'ailleurs, qui s'au- 
torisait du nom de justice, pouvoit être regar- 
dee comme une insulte aux droits des nations. 
Un Espagnol qui passoit par une ville étrangère, 
etoit-il justiciable de cette ville, pour avoir pu- 
blié ses sentimens, sans avoir dogmatise ni dans 
cette ville ni dans aucun (eu de sa dépen- 
dance ? *) 


*) Calvin hatte durch Verrätherei die Bogen eines Werks 
verhalten, welches Servet -heimlich drucken liefs, Er 
schickte sie, sammt den Briefen, die er von Servet er- 
halten hatte, nach Lyon, „ . . . Calvin liefs Bereet 
durch einen Abgeschickten anklagen. Servet, der 
wohl wulste, dafs man in Frankreich jeden Neuerer 
oline Barmherzigkeit verbrannte, éntfloh, während des. 
sen man ihm seinen Procefs machte, Calvin weils die- 
ses, giebt ihn an und läfst ihn in dem Gasthofe zur 


Rose festnehmen, da er eben im Begriff ist, -fortzurei- 


So findet man überall das alte Frankreich 
und die alten Franzosen wieder, und wenn 


man dann sieht, mit welcher unglaublichen 


Sorglosigkeit sie in den Tag hineinleben, ohne 
solche Gräuel zu gewahren oder zu beachten; 
so begreift man wohl, wie alle ihre despoti- 
schen Beherrscher von allen Farben und Be- 
nennungen , sie mögen Louis oder Robes- 
pierre oder Bonaparte heifsen, mit Sicherheit 
auf die moralische und bürgerliche Schlecht- 
heit und Verderbtheit der Nation calculiren 
konnten, | 

Man könnte die französische Nation und 
ihre ganze Revolution und jedesmaligen unge- 
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sen. Es war ohne Zweifel gegen alles Völkerrecht, ei» 
nen Fremden einzukerkern, der kein Verbrechen in der 
Stadt begangen hatte. . , , Diese Barbarey, die sich das 
Ansehen von Gerechtigkeit gab, konnte übrigens auch 
als eine Beleidigung der Reckte der Nationen angesehen 
“werden. EinSpanier, der durch eine fremde Stadt reiste, 
war der wohl der Gerichtsbarkeit jener Stadt unterwor- 
fen, weil er seine Meinung bekannt gemacht hatte, ohne 
weder in der Stadt noch in irgend einem von ihr abhän- 
gigen Orte dogmatisirt zu haben? Essai sur les moeurs, 
Chap. 134, 
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setzlichen und verworrenen Zustand sehr wohl 
und treffend unter dem Bilde und Schicksale 


eines höchst leichtsinnigen und ununterrichte- 


ten Menschen darstellen, der mit den schön- 
sten Naturgaben, mit allem Muth und keckem 
Willen, doch überall den wohlcalculirten Rän- 
ken und kluggestellten Fallen egoistischer und 
herrschsüchtiger Rechnenmeister, unterliegt. Je 
tapferer und wilder er sich dagegen abarbei- 
‚ tet, so lang’ ihm die Kräfte währen, desto 
ruhiger und olinmächtiger haben sie ihn am 
Ende in der Schlinge; und liegt er nun ge- 
bunden da, so mufs er froh seyn, wenn ihn 
einer von jenen, der ruhiger rechnet, nur 
noch gegen die Wüthigsten in Schutz nimmt, 
die ihm wohl lieber gleich die Kehle zu- 
schnürten, oder in fremde Sclaverei hingäben. 
Weifs dann dieser, der den Rest seiner phy- 
sischen Kräfte schont, auch seine moralische 
Schwäche zu benutzen; so wird. er sich leicht 
einen gränzenlos Dankbahren aus ihm zu ma- 
chen wissen. Dann ist er gebundener, als er 
es je durch körperliche Bande war; die Furcht 
vor der drohenden Wiederkehr der Wüthigen 
unter den Klugen, die ihn die abscheuliche 


Erfahrung machen liessen, dafs er mit all 
seinem wilden Muthe gegen ihre wohlgeord- 
nete Wuth nichts ausrichtete, treiben und. 
fesseln ihn immer näher an den Klugschonen- 
den, der ihm alle Vorwürfe der Sklaverei ge- 
niessen läfst, und wohl gar mit den Nach- 
theilen der ungeordneten‘ muthigen Freiheit 
vergleichen lehrt. — So endigte unser Leicht- 
sinnige und Kurzsichtige zuletzt wohl, wie 
alle seines Gleichen, im Gefühl der ohnmäch- 
tigen, abgestumpften Leibes- und Seelenkräf- 
te, ganz zufrieden im sichern, rühigen, sinn- 
lichen Genufs des heutigen Tages. 

Unstreitig ist es, dafs die französische 
Nation Bonäparten allein ihre fortdauernde 
politische Existenz verdankt; ohne seinen 
entschlossenen energischen Charakter, der al- 
les Zerstreute und Zerstückelte wieder zusam- 
men fafste, und mit Macht zusammen hielt, 
der die Muthlosen, schimpflich Hingegebenen 
wieder mit neuem Leben, mit neuer Kraft be- 
seelte, ging alles aus einander. Das französi- 
sche Reich war seiner Auflösung unter dem 
letzten Directorio so nahe, dafs, wenn sich 


ein eben so entschlossener und energischer 


Charakter damals unter den europäischen Re- 
genten befand, Bonaparte schon zu spät aus 
Egypten zurück kam. Von der wieder aulle- 


benden enthusiastischen Nation war es zu 
erwarten, dafs sie den Gefahren einer grän- 
zenlosen Dankbarkeit nicht entgehen würde. 
Von dem jungen Helden, der seine Cartiere 
so grofs und einzig begann , versprachen sich 
viele den edlen Stolz und hohen Geist, der 
grossen, lang’ unterdrückten Nation, die er 
mit seinem Heldenmuthe vom fremden Joche 
befreite, auch ein weiser Gesetzgeber und Be- 
gründer ächt bürgerlicher Freiheit seyn zu 
wollen. ` Fehlt es ihm wirklich an diesem ed- 
len Willen? Fehlt es ihm vielleicht nur an 
der hohen und reinen Ansicht und an der 
vöthigen Bildung und Einsicht? Hält er sich 
wohl gar. nur aus einer beschränkten Ansicht 
und Einsicht der Sache — die überall zu je- 
dem noch so gewagten Unternehmen den Mus 
thigen zu treiben pflegt — vor allen andern 
und allein fähig, eine grosse Nation zu füh- 
ren, und selbst mit Ehren zu beherrschen ? 
Oder hält er die französische Nation einer 
wahren bürgerlichen und politischen Freiheit 
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für so ganz unfähig und unwürdig, dafs sie 


auch nicht einmal verdient, dazu durch gründ- 
lichen, liberalen Unterricht und gute bürger- 
liche Sittlichkeit herangebildet zu werden ? 
Sein ferner Gang wird darüber immer mehr 
aufklären. Wir wollen ihm. darinnen treulich 
folgen, und uns stets die treueste, unparthei- 
lichste Darstellung zur Pflicht machen. 
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